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VI. 


XI. Bahi n. 


1860. 


Lahia, den 11. Jänner 1860. 
Unter reicher goldener Sonnenfülle und glänzend blauem 
Himmel fuhren wir mit freudig gehobenem Gemüthe gegen 
10 Uhr in die große weite Bahia de todos os Santos 
ein. Es war einer jener glücklichen Augenblicke, wo ſich 
dem Menſchen im vollſten Sinne des Wortes eine neue 
Welt aufthut, wo er hundert Augen haben möchte, um die 
unbekannten Wunder in ſich aufzunehmen, die ſich ihm 
unaufhörlich und von allen Seiten erſchließen, wo mitten 
in der Freude der Kummer auftaucht, nicht Alles verſtehen, 
nicht Alles in der Erinnerung bewahren zu können. Genießt 
auch die Seele, leider nur flüchtig, das reiche Bild, ſo iſt 
doch das Wiedergeben desſelben durch das geſchriebene Wort 
nur eine matte Photographie, zwar auf Wahrheit begründet, 
doch farb- und kraftlos im Vergleiche mit der Wirklichkeit. 
In einem neuen Welttheile, wo die Natur mit ihrem regel— 
loſen Luxus allein herrſcht, wo nichts aus Menſchenhand 
Geſchaffenes, nichts Abgeſchloſſenes, des Wanderers Auf— 
merkſamkeit auf ſich zieht, bewährt ſich dies um ſo mehr. 
Architektoniſche Gebilde, Werke der Kunſt, bleiben der 


Erinnerung eingeprägt und laſſen ſich annähernd beſchreiben; 
die Natur aber, wo ſie allein den Scepter führt, läßt ſich 
mit Jubel im Augenblick der Anſchauung begrüßen, doch 
weder durch Erinnerung noch durch Beſchreibung faſſen. 
Die Special-Wiſſenſchaften können ſich dieſelben anatomiſch 
zerlegen und ſowohl todte Körper, als getrocknete Pflanzen 
beſchreiben oder nachbilden, aber deren lebendige Fülle, wie 
ſie Braſilien ſtürmiſch überwuchert, iſt unbeſchreibbar; daher 
auch noch Niemand all' ihre Wunder beſchrieben hat und 
ſelbſt der Pinſel des Malers ohnmächtig oder verworren 
iſt, wenn es gilt, Bilder aus dieſen Zonen zu ſchaffen. 
Braſilien ſteht noch friſch aus des Schöpfers Hand da; 
am Tage der Schöpfung war der Urwald derſelbe, der ſich 
noch heute bis an die Hauptſtädte drängt; der Menſch hat 
das Land noch nicht erobert; er hat zwar den Kampf 
begonnen, aber er hat noch nicht geſiegt und den Maß— 
ſtab für dieſe Größe noch nicht gefunden. Rom mit allen 
ſeinen Wundern der Kunſt, mit den Denkmalen menſch— 
lichen Geiſtes iſt leichter faßlich zu beſchreiben, als ein 
Blick in den wahren Urwald. — Ich ſende dieſe Worte 
voraus, damit ſie mir Verzeihung verſchaffen, wenn ich 
meine Aufgabe nicht entfernt erreiche; denn ſchon den erſten 
Tag auf Amerika's Boden drückte mich ihr Gewicht. Doch 
nun zurück auf die „Eliſabeth“! 

Wir umſchifften den Leuchtthurm mit ſeiner Batterie, 
die Vegetationsmaſſen ſichteten ſich; aus dem glänzenden 


Grün erhoben ſich die architektoniſchen Palmen, die vollen 
Formen der rieſigen Laubbäume und all' der Wunderpflanzen, 
die unſer Auge bis jetzt nur durch die kümmerlichen Exem— 
plare in unſern angeſtaunten Warmhäuſern kannte; bei 
jeder neuen Geſtaltung, hier ein Bild ungebundener Kraft 
und Fülle, rief man ſich frohlockend die Namen zu, mit 
dem triumphirenden Gefühle, eine neue Eroberung gemacht 
zu haben. Zwei Momente waren es, die ſogleich beim 
erſten Anblicke meine Erwartung übertrafen: das überall 
vorwaltende, dem Auge ſo wohlthuende friſche Maigrün, 
welches trotz des heißeſten Monates des Jahres in unge— 
ahnter Friſche unter den glühenden Sonnenſtrahlen glänzte, — 
und die üppigen Vegetationsmaſſen, die ſich wie die großen 
Wogen eines Rieſenwaſſerfalles bis zur tiefblauen Salzfluth 
ſtürzten. Mit den Fortſchritten des Dampfers entrollte ſich 
langſam die mit dem Meere parallel laufende Hügelbaſtion, 
auf deren Höhe und Abdachung die weite hellglänzende 
Handelsſtadt panoramaartig liegt. Hinter dem Leuchtthurme 
auf der äußerſten Spitze, von Palmen und einer rieſigen 
paraſolartigen Pinie umgeben, ſehen wir, von einer archi— 
tektoniſchen Terraſſe eingeſäumt, eine der älteſten Kirchen 
Bahia's, mit zwei zierlichen Thürmen, die Wände blendend 
weiß, das Gerippe des Gebäudes aus dunklem Granit; 
dann folgt auf der Hügelebene der zierlichſte Stadttheil 
„Vittoria“ genannt. Luſtig blinken die Dächer aus ſchattigen 
Gärten hervor, während bis ins Lächerliche zahllos hohe 


Flaggenſtangen andeuten, daß hier ausſchließlich, wie in 
einer Colonie vereint, der Conſularkörper wohnt. Von 
Vittoria zur Bucht hinab, auf der ſteilen Abdachung, zeigt 
ſich herrliche Laubvegetation in wirrer Urſprünglichkeit, 
Palmenbouquets ragen elegant aus dem dunklen Blätter— 
meer hervor, und Bambusmaſſen wie Wolkenballen, mit 
tiefem Schatten und hellem Lichte, compact und doch feder— 
leicht geformt, ſäumen das Ufer; einzelne Häuſer mit Booten 
und kleinen Küſtenfahrzeugen geben dem Bilde an dieſem 
Punkte einen belebteren Charakter. Die Luft war glänzend 
rein und klar, wie durch ſcharfe Kryſtalle geſehen, ſo daß 
ſich jeder Gegenſtand mit einer für uns Europäer unge— 
wohnten Schärfe zeichnete und perſpectiviſch entgegentrat, 
und die Farben in erhöhtem Schmelz leuchteten, ja dem 
Auge förmlich die Strahlen der Aequatorialſonne blendend 
zurückwarfen; das Weiß der Häuſer blitzte aus dem Grün 
der Baumkronen hervor, während das Grün wieder wie 
Smaragdenglanz von den rothgelben Tönen der Erde ab— 
ſtach; der Himmel glänzte wie ein großer Diamant mit 
einem bläulichen Anflug, das Waſſer der weiten Bucht aber 
war ſaphirblau. 

Zwiſchen Vittoria und den eigentlichen Häuſermaſſen 
der Stadt liegt auf einer hohen Terraſſe, die wie von den 
Kronen der unten liegenden Bäume getragen wird, der 
berühmte Passeo publico mit ſeinem Obelisk und ſeinen 
Statuen aus blendendem Marmor unter rieſigen Baum- 


maſſen. Die Stadt ſelbſt iſt langgedehnt und macht einen 
impoſanten Eindruck, man ſieht ihr den längeren Beſtand, 
die Solidität und den Wohlſtand an; die zahlloſen Häuſer 
haben heitere, helle Farben, ſo daß alles lacht und glänzt; 
es befinden ſich auch ſehr große bedeutende Gebäude darunter, 
denen aber jeder architektoniſche Schmuck abgeht; zahlreiche 
Thürme und Kuppeln geben indeſſen dem Bilde Charakter. 
Die Stadt zerfällt in die obere und untere; die untere 
macht Spalier am Meeresufer, die obere krönt die mit 
dem Meere parallel laufende Hügelkette; an verſchiedenen 
Stellen verbindet ſich das Häuſermeer die ſteile Hügel— 
terraſſe hinab; zwiſcheninnen geben Gärten und Felder mit 
ſtolzen Baumgruppen und eleganten Palmenbouquets den 
tropiſch-exotiſchen Reiz. In der unteren Stadt fällt das 
Auge auf die Baulichkeiten des Marine-Arſenals und auf 
eine alte Kirche mit reichen dunklen Granitornamenten, wie 
in der oberen Stadt auf den Theaterplatz; das Theater, 
ein ſehr geräumiges hohes Gebäude, ſchwebt auf einer 
rieſigen Terraſſe mit Bäumen geziert, um dieſelbe erheben 
ſich große Gebäude, und eine breite ſteile Straße führt 
wie eine Himmelsleiter den jähen Hügel hinan; vor der 
Stadt liegt in der blauen Fluth ein halbrundes Fort, zahl— 
reich mit Kanonen beſpickt, um daſſelbe und gegen Weſten 
in die tiefe Bucht hinein gruppirt ſich ein Wald von Maſten. 
In dieſer Richtung verläuft ſich die Stadt allgemach im 
friſchen Grün des tropiſchen Waldes, mit Ausnahme eines 


Häuſerſtreifen, der ſich dem ſanften Uferbogen entlang hin- 
zieht, bis endlich das eigentliche Territorium Bahia's mit 
der reich bewachſenen Landzunge von Bomfin und mit der 
hoch liegenden blendend weißen Kirche von Nossa Senhora 
de bom fin endet. Von dort aus bis wieder zur Einfahrt 
in die Bucht iſt das Panorama weit hinausgerückt; die 
rieſige Bucht erinnert an die Ausdehnung des Bodenſees, 
und nur in weiter Entfernung ſieht man blaue Hügelküſten 
und die verſchwimmenden Umriſſe einzelner Inſeln. Näher 
heran rückt die Inſel Itaparica und bildet die jenſeitige 
Küſte in der Einfahrt der Bucht. Das Panorama der 
Stadt erinnert lebhaft an Liſſabon, ſo auch der Charakter 
der Gebäude, beſonders jener der zahlreichen Kirchen und 
Klöſter; — man erkennt deutlich das Trachten der Er— 
bauer, den Colonien den heimiſchen Stempel aufzudrücken. 
Die Stadt heißt eigentlich mit ihrem vollen officiellen Titel 
„A Cidade de San Salvador na Bahia de todos os 
Santos“. Die Sucht, Namen ins Unendliche zu verlängern, 
iſt ein echt braſilianiſches Merkmal und wird auf Orte und 
Perſonen ausgedehnt; ich kenne Leute, welche 4—5 Familien⸗ 
Namen und wenigſtens 20 Taufnamen beſitzen; es iſt meines 
Erachtens das Wahrzeichen eines kleinen Kerns, bombaſtiſche 
Namen ſollen den geringen Gehalt vergeſſen machen. Jetzt 
wird die Stadt kurzweg Bahia genannt, und man hat aus 
den vielen Namen gerade den unpaſſendſten gewählt. Bahia 
wurde um das Jahr 1549 vom König Johann III. von 


Portugal gegründet; kurze Zeit vorher hatte derſelbe König 
mit dem ganzen Lande vom Cap San Antonio bis zum 
Fluſſe San Francisco den Don Francisco Pereira Cutinho 
belehnt; die Sitte ganze unbegrenzte Ländereien an Günſt— 
linge und Große des Hofes zu verſchenken, war zwar ſehr 
großmüthig und wohlfeil, aber die Bodenentwicklung Bra— 
ſiliens leidet noch jetzt daran; die Beſitzer, denen aus alter 
Zeit noch ganze Königreiche zu Gebote ſtehen, haben nur 
die Kraft und den Muth einen Theil davon ſelbſt zu cul— 
tiviren, ſind aber zu ſtolz, die übrigen von Vater auf Sohn 
vererbten Grundflächen zu zertheilen und zu verkaufen. 
Dieſes erklärt zum Theile, warum der Urwald noch eine 
ſolche Ausdehnung hat und bis an die Thore Rio's reicht. 
Cutinho aber, der erſte Beſitzer, kam über den Ocean, 
um ſein neues Land mit den Fabelgrenzen zu übernehmen. 
In der Bai Todos os Santos, die ihren Namen wahr— 
ſcheinlich daher erhalten hat, weil die Heiligen aller Länder 
und Zeiten in derſelben zugleich Platz zum Schwimmen 
hätten, fand unſer Held zu ſeiner nicht geringen Ver— 
wunderung einen Portugieſen Namens Alvares Correa, der 
nach einem Schiffbruche an den Ufern zurückgeblieben war 
und die Tochter eines Häuptlings des mächtigen Stammes 
der Tubinambas geheirathet hatte. Correa hatte durch ſeine 
Gattin, die ſchöne Paraguaſü, einen großen Einfluß auf 
die Indianer der Umgegend und wehrte ſich gegen die 
Anſprüche des chriſtlichen Landsmannes; der Kampf entſchied 
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ſich zum Vortheil des jenfeits des Oceans zum Herrn 
Erklärten und der unglückliche Correa ward gefangen. Die 
junge Paraguaſu, ihrer Pflicht und kriegeriſchen Abſtammung 
eingedenk, bot ihr rothhäutiges Volk auf und ſetzte Cutinho 
ſo tapfer zu, daß er ſich bis nach Ilheos mit ſeinen Portu— 
gieſen zurückziehen mußte. Den Gefangenen nahm er aber 
mit. Nun nahmen die Tubinambas ihre Zuflucht zur 
Diplomatie und luden Cutinho ein, ſeine feſte Stellung 
zu Ilheos zu verlaſſen und in die Bai zurückzukehren. 
Cutinho folgte der Einladung, ſcheiterte auf der Inſel 
Itaparica und wurde mit ſeinen Gefährten von der zier— 
lichen Paraguaſü und ihren freundlichen Tubinambas auf— 
gegeſſen. Correa war frei. Wie die Kunde dieſes Er— 
eigniſſes zu den Ohren Johann III. kam, darüber ſchweigt 
die Geſchichte und ihre Quellen, hiſtoriſch iſt es aber, daß 
Johann hierauf beſchloß, in der Bai de todos os Santos 
die Hauptſtadt von ganz Braſilien anzulegen. Er ſchickte 
fünf große Fahrzeuge mit 600 Freiwilligen und 1500 Ver⸗ 
brecher unter den Befehlen des Vicekönigs Tome de Souza 
nach der Colonie. Bei der Ankunft dieſer Expedition war 
Correa noch am Leben und zeigte ſich ſeinen Landsleuten 
bei der Anknüpfung von freundſchaftlichen Verhältniſſen mit 
den Tubinambas ſehr behülflich. 

Sein raſches Aufblühen dankt Bahia den Jeſuiten, die 
mit nur zu mächtigem Geiſte in die Coloniſation des weiten 
Braſiliens eingriffen. Im Jahre 1588 vertheidigte der 
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Orden die Stadt ſiegreich gegen die Engländer. Zu Ende 
des XVI. Jahrhunderts wurde Braſilien, in welchem unter- 
deſſen die Coloniſation ſehr herangewachſen war, in zwei 
Provinzen mit den beiden Hauptſtädten Bahia und Rio 
Janeiro getheilt. Die Portugieſen breiteten ſich um Bahia 
immer mehr aus, ſo daß die kriegeriſchen Tubinambas ſich 
tief ins Innere zurückziehen mußten; andere Stämme der 
Umgegend wurden entweder langſam vernichtet, oder ver— 
mengten ſich nach und nach mit den Coloniſten und Negern. 

Als nach dem mährchenhaften Verſchwinden des tapfern 
Königs Sebaſtian der ſtolze und berechnende Philipp die 
portugieſiſche Krone an ſich riß, entſtand für das kaum 
geborne Braſilien eine bittere Zeit der Vernachläſſigung, 
ſodaß es Spaniens ſtrebſamen Feinden, den Holländern 
unter Willekens ein Leichtes war, jenen den Braſilianern ſo 
verhaßten Bruderſtamm zu vertreiben. Doch die Holländer 
trieben es wie die Spanier, der eine Fremde drückte den 
andern, und die egoiſtiſche Habgier des kalten Handels 
volkes war den nunmehr ſich entwickelnden Braſilianern ſo 
verhaßt, daß ſie ſich in Maſſen erhoben, und es ſo dem 
ſpaniſchen Admirale Don Frederique de Toledo gelang, 
1625 Bahia wieder zu erobern, ein Kreislauf, der in der 
Geſchichte gewöhnlich iſt. Die erneuerte Selbſtſtändigkeit 
Portugals unter dem Hauſe Braganza wurde von der 
großen Colonie mit Jubel begrüßt, und des Spaniers 
Herrſchaft nahm für immer ein Ende. Der ſo ſcharf 
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ausgeprägte Racenhaß auf der iberiſchen Halbinſel, der eine 
unüberwindliche Todfeindſchaft zwiſchen den Portugieſen und 
Spaniern angefacht hat, verpflanzte ſich mit doppelter Kraft 
in die Länder jenſeits des Oceans. Bahia nahm nunmehr 
an Ausdehnung, Bevölkerung und commercieller Wichtigkeit 
raſch zu. Der große Pombal, der den Drang nach Re— 
formen, wie die Unruhe und Aenderungsſucht des großen 
Genies hatte, und, wie alle Emporkömmlinge, die geſchicht— 
lichen Traditionen auf die Seite ſchob, weil er raſch ſelbſt 
Geſchichte machen wollte, deeretirte mit jener unbedachten 
Haſt des Neuerers die Verlegung der hiſtoriſch entſtandenen 
Hauptſtadt der Rieſencolonie von Bahia de todos os Santos 
an die fernen vom Urwald bedrängten Ufer der ſtillen Wäſſer 
— Rio Janeiro genannt. In Bahia gab dieſe Maßregel 
Veranlaſſung zu ungeheuerer Unzufriedenheit, die bis heut 
zu Tage in einem unüberwindlichen Antagonismus gegen 
die nunmehrige Kaiſerſtadt fortkeimt. Betrachten wir die 
Maßregel Pombal's vom politiſchen Standpunkte, ſo war 
ſie eine verfehlte, denn abgeſehen davon, daß ein Staats— 
mann die Traditionen nie über den Haufen werfen, ſondern 
nützen ſoll, liegt Rio viel zu ſehr an der Südgrenze, um 
als Centrum eines ſo gigantiſchen Reiches dienen zu können. 
Bahia mit ſeinen Provinzen will auch bis zur Stunde von 
der Suprematie Rio's nichts wiſſen. Die Spaltung konnte 
ſich nicht deutlicher zeigen als in dem Augenblicke der In— 
dependencia, wo ſich die königliche Herrſchaft in der erſteren 
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Stadt noch drei Jahre gegen das aufkeimende Kaiſerthum 
hielt. Seitdem neigen ſich die Wünſche der nördlichen 
Provinzen mit dem Centrum Bahia mehr zu republikaniſchen 
Tendenzen und Rio iſt zu ſchwach und zu weit, um ſeine 
Herrſcherſtellung fühlen zu laſſen; es war daher ein weiſer 
Entſchluß des Kaiſers, endlich Bahia und die Provinzen 
zu beſuchen, und durch ſeine perſönliche Erſcheinung wenigſtens 
die ſich bildende Kataſtrophe hinauszuſchieben. Nachdem 
wir noch im Capitel der Geſchichte ſind, ſo muß ich von 
einer andern Gefahr ſprechen, die Bahia und ſeinen freien, 
weißen Einwohnern droht. Sie iſt in wenigen Worten 
erklärt, hat aber eine unheimliche Schwüle, die gleich dem 
gelben Fieber geheimnißvoll über der Stadt laſtet, erzeugt; 
Bahia zählt unter ſeinen Einwohnern 80,000 Neger und 
nur 40,000 Weiße. Aus dieſen Worten läßt ſich ein 
mathematiſches Exempel ziehen, welches ſein Reſultat in 
von Zeit zu Zeit immer wiederkehrenden Unruhen hat. Ich 
rede nicht vom Keime des Verfalles, den die Sclaverei 
unwiederbringlich in ſich führt, darüber werde ich im ge— 
eigneten Augenblicke nähere Aufſchlüſſe und dafür Beweiſe 
liefern; doch laſſen wir jetzt die geſchichtlichen Daten und 
gehen wir zur Wirklichkeit über, die uns in beglückender 
Schönheit lacht. 

Das ganze Schiff war in fieberhafter Aufregung, wir 
ſtanden an den Pforten des Paradieſes und ſehnten uns 
mit nicht zu beſchreibender faſt kindiſcher Ungeduld nach dem 
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Einlaß; war doch heute der Tag, wo der jahrelange Traum, 
Amerika's tropiſchen Boden zu betreten, verwirklicht werden 
ſollte. In meiner Stellung war es mir darum zu thun, jeden 
Ceremonie und Etiquette noch rechtzeitig zu entgehen, und 
den erſten Beſuch im Tropenlande frei und ungeſtört und mir 
| ſelbſt überlaſſen zu genießen, ohne durch einen goldgeſtickten 
Dolmetſch in meinen eigenen Eindrücken geſtört zu werden. 
Es galt daher rechtzeitig vom Bord der „Eliſabeth“ zu 
entſchlüpfen, bevor noch der Allarm über die prinzliche 
Ankunft in die beengenden Regierungskreiſe gedrungen war. 
Endlich erſchien das Boot der Sanität von ſchmutzigen 
Mulatten gerudert, und der erſte Braſilianer trat in der 
Geſtalt eines europäiſirten Dandys, mit der bang erſehnten 
Erlaubniß, das Land zu betreten, an Bord. Der gute 
Jüngling ſchien als eine Art Produciermuſter braſilianiſcher 
Eiviliſations-Fähigkeit gebraucht zu werden, um auf den 
transoceaniſchen Reiſenden gleich einen günſtigen, wenn auch 
nicht imponirenden Eindruck zu machen. Er ſchwatzte 
geläufig franzöſiſch, konnte ſich drehen und wenden, und 
war annähernd wie ein Pariſer Modebild gekleidet, nur 
fehlte dem Jünglinge der Maßſtab der vier Jahreszeiten; 
er hatte ſich genau an den Monat Jänner gehalten, und 
war daher in Tuch und Sammt gehüllt, den ominöſen 
ſchwarzen Cylinder auf dem wohlgelockten und wohlge— 
ſchmierten Haupte. Daß der Jänner Braſiliens Juli iſt, 
hatte unſer Modeheld freilich vergeſſen. Durch den Mangel 
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des Begriffs warm und kalt herrſcht in den Tropen eine 
vollkommene Verwirrung unter den Anzügen, die für die 
reichen Klaſſen eigentlich in eine Sclaverei ausartet. Bei 
der Gluthhitze der Hundstage fegen die Damen mit ſchweren 
Sammtkleidern den Staub von den Straßen, und die 
Herren glauben keinen Anſpruch auf Civiliſation machen 
zu können, wenn ſie nicht unter den ſengenden Sonnen— 
ſtrahlen im ſchwarzen Frack und Pariſer Thurmhute herum— 
keuchen. Der Europäer, der ſchon zu dem glücklichen Extrem 
gekommen iſt den Comfort als höchſtes und allein gültiges 
Geſetz anzuerkennen, hält ſich an den Thermometer, und 
bricht die Schranken, die ihn vom Negerſclaven trennen. 
Trotz braſilianiſcher Etiquette waren auch wir nur in leichte 
weiße Kleider gehüllt, auf dem Haupte den plebejiſchen 
Panama, in der Rechten das ſchützende Paraſol. 

Mit brennender Ungeduld ſprangen wir in unſer Boot, 
und fort ging es mit pochendem Herzen zwiſchen Schiffen 
und Barken über die azurnen Wellen zum heißerſehnten 
transatlantiſchen Strande. Meine Stimmung in Worte zu 
faſſen iſt unmöglich; es war einer jener glücklichen im 
Menſchenleben jo ſeltenen Tage, wo ſich das enthuſiaſtiſche 
Gefühl des Triumphes, das ſichere Erfaſſen des Schwer— 
erreichten mit der unnennbaren Wonne des Erforſchens und 
Anſchauens einer neuen, ganzen Welt verbindet. Mein Geiſt 
und meine Sinne waren geſchärft, um mit jener höheren 
Thätigkeit des Glückes alles Neue, Wunderbare aufzunehmen, 
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was ich bis jetzt nur aus Buch und Phantaſie kannte. 
Mein Herz ſchlug in der Bangigkeit und dem ſüßen 
Zweifel, ob die Uebertragung in die Wirklichkeit dem in 
mir getragenen Ideale entſprechen, oder dasſelbe gar über— 
treffen würde. Für einen Naturfreund und leidenſchaftlichen 
Reiſenden wie ich, iſt es ein unvergeßliches Moment in jene 
Welt zu treten, wo das Erlernte zum Erlebten wird, wo 
die mühſeligen und beſchränkten Sammlungen unſeres kalten 
Europa's in Fleiſch und Blut vor und um uns ſtehen und 
unſere engen Glashäuſer mit ihren Pigmäen-Exemplaren 
ſich zu Wäldern und rieſigen Formen ausdehnen; wo die 
Geſchöpfe, die wir nur verkümmert aus den zoologiſchen 
Gärten oder ausgeſtopft aus Sammlungen kennen, uns in 
friſcher, freier Wirklichkeit, in der Farbenpracht des fröh— 
lichen Daſeins umgeben; wo das Buch Leben, der Traum 
Wirklichkeit gewinnt. — Wir hatten einen grünen Ufer— 
punkt, wo ſich der Bambus in vollen Maſſen zum Strande 
drängt, rechts von der Stadt unterhalb Vittoria zur Landung 
gewählt. Ich konnte mich nicht entſchließen, im Gewühle 
der lärmenden Stadt Amerika zu betreten; in bedeutenden 
Augenblicken flieht die durchwogte Seele das ſtörende Ge— 
räuſch der Menſchen. Sucht doch auch ein Bräutigam die 
ihm beſtimmte Braut zum erſten Male in ſtiller Einſamkeit 
zu ſehen, eilt doch ein Sohn, der ſeine Mutter nach lang— 
jähriger Trennung wieder an das Herz zu drücken hofft, 
den Freunden und Bekannten voraus! — In großen Mo— 
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menten braucht das übervolle Herz Ruhe, weil der Menſch, 
um zu erfaſſen, ſich concentriren muß. 

Um ½ auf 11 Uhr den 11. Jänner lief das Boot 
auf das Küſtengerölle, und noch hatte es nicht den Lan— 
dungsplatz berührt, ſo ſprang ich ſchon mit ſelten erlebtem 
Jubelgefühle auf die Erde des neuen Continentes. — Mit 
einem Zauberſchlage war ich in Wirklichkeit in eine neue 
Welt verſetzt, alles um mich athmete Leben und Fülle; 
hatten wir auf der Reiſe in den Wintermonaten das Früh— 
jahr gefunden, ſo umfloß uns hier der warme, beglückende, 
dufterfüllte Hauch des reichen, üppigen Sommers; die Luft 
hatte jene Elaſticität, jenen Vegetationsgeruch, jene balſamiſche 
Weichheit, die uns Europäern nur im höchſten Sommer 
geſpendet wird; hier galt es alle Sinne anzuſpannen, um 
in dem beglückenden Gefühle der Sonne, in jenem plötz— 
lichen Wiedererwachen zu Leben und Wärme nichts un— 
geſehen, nichts unbeachtet zu laſſen, was die Natur Neues, 
Wunderbares bietet. Gleich am Landungsplatze ſahen wir 
zur Rechten einen Trupp Neger und Negerinnen, die im 
leichten Linnengewande unter Lärmen und Scherzen an der 
Schwelle eines verfallenen Hauſes Bahianer Wäſche miß— 
handelten, während uns zur Linken auf unſerem bergan— 
ſteigenden Wege die grüne Tropenfülle umfloß; mächtiges 
Kräutergewächs, undurchdringliches Strauchwerk, verkettet 
und umſtrickt von zahlloſen Schlingpflanzen, Grün von 
allen Färbungen, friſch, üppig und feucht, von einzelnen 
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flammenden Blüthen durchſpielt, drängte fih in vollem 
übermüthigen Reichthum an und über die Bergſtraße; am 
Bergabhange ballten ſich wie Gewitterwolken überhängend, 
dunkel und ſchattenreich die Bambus-Maſſen; jeden Augen⸗ 
blick erkannten wir durch unſere Glashausgelehrſamkeit 
irgend eine neue Pflanze oder helle Blüthe, aber in einem 
Maßſtab wie im Märchengarten der Rieſen. Die Ge— 
ſellſchaft war im enthuſiaſtiſchen Wettkampfe, wer früher 
ein tropiſches Wunder entdecken und ſeinen Kameraden mit 
Stolz ankündigen würde. Durch die Luft zog jener Inſecten— 
lärm des tiefen warmen Südens, die Cicaden jubelten die 
Sonne an, und der Eifer, mit dem fie ihr Flügel-In⸗ 
ſtrument ſpielten, ſchien mit dem Steigen des ſiegenden 
Taggeſtirnes im Zunehmen; kluge Eidechſen von ungekannter 
Form huſchten bei unſerem nordiſchen Anblick unter ſaftig 
grüne Blattdächer; aus den ſmaragdgrünen, geheimnißvollen 
Pflanzenmaſſen hoben ſich wie ſanfte Träume, leichten 
Flügelſchlages rieſige Schmetterlinge mit zackigen Flügeln 
und bunt glänzendem Gewande. Und alles dies ſtrömte 
uns in den erſten fünf Minuten amerikaniſchen Lebens ent— 
gegen! — Um auch etwas Wiſſenſchaft einzuſtreuen, wie 
dies uns Schülern der Natur geziemt, ſo will ich erwähnen, 
daß die Schmetterlinge, die wir gleich im erſten Augenblicke 
bewundern konnten, der goldgelbe Papilio Thoas und der 
ſchwarze, mit blaßgelben und carmoiſinrothen Punkten ge— 
zierte Papilio Dardanus waren. In immer ſteigender 
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Wonne zogen wir die Höhe hinan, um auf das Plateau 
zu gelangen, auf welchem Vittoria liegt; eine gerade breite 
Straße, von einzelnen Landhäuſern geſäumt, brachte uns 
auf den großen Platz von Vittoria; vor dem erſten Land— 
hauſe zur Rechten ſahen wir hohe Exemplare der Kokos— 
palme (Cocos nucifera), jenen typiſchen Baum der echten 
amerikaniſchen Tropenwelt; ſie ſteht an Schönheit der 
Dattelpalme nach, und wie dieſe mit ihrem geraden, mar— 
kigen Stamme, ihrer regelmäßigen ſtolzen Krone das Bild 
des Ebenmaßes iſt und das Prototyp, nach dem ſich 
Aegyptens ernſte und Griechenlands warme Kunſt gebildet, 
ſo iſt die Kokospalme das unregelmäßige Bild der cultur— 
loſen Erdhälfte. Es fehlen ihr ſchöne Verhältniſſe und 
Ebenmaß; der Stamm iſt unten ganz dünn wie verkümmert, 
er ſteigt nicht gerade in die Höhe und wird erſt gegen die 
Krone zu breiter; während bei der Dattelpalme die gol— 
denen Früchte ſymmetriſch glänzen, hängen hier die be— 
rühmten Kokosnüſſe wie Auswüchſe unregelmäßig herab; 
die Krone iſt zerzauſt und nach allen Windrichtungen gereckt. 
Wie herrlich ſtehen dagegen die Palmen von Memphis und 
Ramleh da. . 

Der große Platz von Vittoria iſt wie ein rieſiges 
Exercirfeld, ein weiter ebener Raum, um den einzelne 
kümmerliche Bäume ſtehen, und auf dem das Gras flecken— 
weiſe durchbricht; in dieſer Art ſind alle braſilianiſchen 
Stadtplätze, und mit mehr Recht als in Venedig werden 
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dergleichen Tummelplätze Campo genannt. Wien befitt 
ein ſolches Campo in dem berühmten Lerchenfelder Exercir⸗ 
platze, nur wie dort Kappelbuben, Herumſtreicherinnen und 
Hökerinnen ihr Weſen treiben, ſo tummeln ſich auf den 
braſilianiſchen Gefilden ſchmutzige Negerbuben und krei— 
ſchende Negerwäſcherinnen im dunklen Gewirre herum. Um 
das Campo von Vittoria liegen aber ſchmucke helle Land— 
häuſer mit reizenden Gärtchen; die Landhäuſer meiſt im 
leichten griechiſchen oder italieniſchen Style, ſo leicht und 
dünn gebaut, daß ſie wie artiges Kinderſpielzeug ausſehen, 
tragen den Stempel von raſch hergeſtellten Wohnſtätten 
vorüberziehender Emporkömmlinge; viele Säulchen, Statuen 
und allerhand Schnörkelwerk ſollen den Credit der Beſitzer 
beweiſen, die dünnen Kartenwände deuten auf den kurzen 
vorübergehenden Beſitz, die zahlloſen Fenſter, Veranden und 
Terraſſen aber ſind die Zeichen des ununterbrochen Sommers. 
Bei jedem Hauſe Vittoria's ſteht der unausweichliche, 
himmelanſtrebende Flaggenſtock, da ein jeder irgend einen 
Conſul beſchirmt, und wenn es Feiertag gibt, wehen alle 
Fetzen Europa's und Amerika's bunt durcheinander, und es 
iſt kein Fürſt, nicht die geringſte Pigmäen-Republik, die 
nicht ihren officiellen Vertreter an der Bahia de todos os 
Santos hätte; es könnte eine nicht unintereſſante Preis— 
aufgabe geſtellt werden, herauszufinden, wer in Bahia nicht 
Conſul ſei. Nun aber find alle dieſe Conſuln Deutſche, 
und daher wieder durch ihre eigene Geburt oder durch die 
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Stufenleiter der zweiunddreißig Staaten auf ihre Stellung 
erpicht; man denke ſich alſo, welch ein Tratſchneſt oder 
germaniſches Krähwinkel das ſchöne Vittoria iſt! — Wirklich 
feenhaft ſind die reizenden Gärtchen, die längs des Platzes 
oder der anliegenden Straße ſich um oder in die Häuſer 
hineindrängen; hinter reich gearbeiteten Gittern ſieht man 
wie in einem Korbe oder wie in einer Juwelenfaſſung die 
köſtlichſten Pflanzen des Erdballes im herrlichſten Farben— 
ſchmelze, vom goldenen Lichte der Sonne umfloſſen, in 
tauſendfachen Blüthen funkeln und glühen. Wohlgeordnet 
und im beſchränkten Umfange erſcheinen dieſe Gärtchen wie 
ſo viele zum wirklichen Sommer erwachte Wintergärten, 
nur daß es die Sonne iſt, die groß zieht und erwärmt 
und die blaſſen Farben einer künſtlichen Exiſtenz erfriſcht. 
Hier iſt in der Pflanzenwelt alles wahres Leben, über— 
müthige Luſt, ja es ſcheint eine Kunſt in dieſer Natur noch 
irgend etwas zu finden, was einen Garten auszeichnet; doch 
iſt es gelungen, das Köſtliche des Köſtlichen zuſammenzu— 
ſtellen und alle Farben der Iris auf beſchränktem Raume 
funkeln zu laſſen. Ich nenne nur Denjenigen, die Ver— 
ſtändniß der Pflanzennamen haben, einige: die märchenhaft 
duftenden Plumieren, hier im Tropenlande zum baum- 
artigen Strauche herangewachſen, mit den herrlichen Blüthen, 
die den Hauch des Silbers und die Gluth des Goldes mit 
den Tinten der Abenddämmerung verbinden; die Bougain— 
villien, jene Schlingpflanzen, die ihre metallſchimmernden, 
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violetten oder rothen Blüthen in flammenden Cascaden über 
Mauern und Terraſſen ſtürzen; — die Lagerſtrömien, die 
Europa zwar kennt, aber nur wie eine blaſſe Photographie 
des leuchtenden Originals; — die tiefblaue Petraea volu- 
bilis; — die Poinſettien mit der Blätterkrone, die gleich 
feurigen Zungen weithin erglänzt; — dabei zahlloſe Big— 
nonien, Acacien, Caſſien und unzählige andere. Man denke 
ſich die Ueberraſchung des ſtaunenden Neulings dieſer Welt 
von Schmelz und tropiſchem Lichte gegenüber. 

Und das blüht und ſproßt das ganze Jahr hindurch 
und erbleicht die eine Farbe, ſo bricht eine neue deſto leb— 
hafter hervor. Schade, daß man dieſe Gärten durch zahl— 
loſe Bänke, Wege, und mit glaſirten farbigen Ziegeln 
überzogene Mauern, die Statuetten vom ſelben Stoffe tragen, 
verunſtaltet hat. Die tiefe Stufe des braſilianiſchen Kunſt— 
ſinnes, der blos ein kindiſches Spielen mit dem Höheren 
noch Unverſtandenen iſt, offenbart ſich in der Art wie Hebe, 
Amor und Apollo in zahlreichen Exemplaren zu Alleen und 
Parterren gruppirt ſind. f 

Dieſer Mangel an Kunſtverſtändniß, an deſſen Stelle 
ein Coquettiren mit Palliativmitteln tritt, zieht ſich wie ein 
rother Faden durch das ganze Kaiſerreich Braſilien und 
gibt demſelben den unbehaglichen Stempel einer Parvenü— 
Wirthſchaft. Gerade vor den Fenſtern des ſardiniſchen 
Conſulates ſahen wir den erſten Palankin vorüber eilen, 
jene Lokomotionsmaſchine Braſiliens, die ihr Daſein durch 
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die Sclaverei frijtet. Abgeſehen von dem Mittel der De 
wegung ſieht der ganze Train unendlich poſſirlich aus; zwei 
ſtämmige Schwarze, horribile dictu in ſchwere gold- oder 
ſilberverbrämte, antediluvianiſche Tuchlivrce gekleidet, lederne 
pechſchwarze Cylinder mit Cocarde auf dem Wollhaupte, 
tragen barfuß — denn das iſt das officielle Zeichen des 
Thiermenſchen — im raſchen Zotteln mittelſt Hebelſtangen 
auf ihren Schultern einen zum Boden herabhängenden 
Stuhl, der von einem dunkelblauen, in Gold gepreßten 
Mantelvorhange umgeben iſt. Sieht man die impoſante 
Maſſe herannahen, ſo iſt man verſucht zu glauben, daß 
etwas Heiliges unter dieſem ſchwimmenden geheimnißvollen 
Vorhange getragen werde; plötzlich ſchlägt die raſch durch⸗ 
ſchnittene Luft den Vorhang etwas auf, und man ſieht 
einen fetten, dickleibigen Senhor im ſchwarzen Kleide und 
Hute mit dem Fächer manövrirend, und weiß nun, daß die 
Urſache des Schweißtriefens der coſtümirten Neger etwas 
weniger Erhabenes iſt. Jedes Haus hat ſeinen Herrſchafts⸗ 
Palankin, dem die intelligenten und wohlfeilen Rappen nie 
fehlen; außerdem gibt es noch Palankin⸗Fiaker, die auf 
beſtimmten Plätzen der Stadt bereit ſtehen; doch auch dieſe 
ſind nicht das Eigenthum freier Neger; ſie werden von 
herabgekommenen Beſitzern, die kein anderes Eigenthum als 
etwas ſchwarzes Fleiſch haben, auf Gewinn geſchickt. Der 
Herr füttert ſie, dafür gehört aber der Gewinn ausſchließ⸗ 
lich ihm. Mit zwei, drei ſolchen angeerbten Negern kann 
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ein freier, conſtitutioneller, braſilianiſcher Staatsbürger ſich 
recht gut auf die faule Haut legen, ſein ehrliches Aus— 
kommen finden, und in den Kammern über Menſchenrechte 
plaidiren; denn wohl verſtanden, der Braſilianer macht 
einen Unterſchied zwiſchen weißen und weiſen Menſchen— 
rechten. Dies nur als Streiflicht auf die ſcheußliche 
Sclavenfrage, über die ich noch ausführlich zu ſprechen 
Gelegenheit haben werde. 

Dem Platze entlang, auf dem die Mittagshitze keines— 
wegs ſo unerträglich war als man ſich denken ſollte, bogen 
wir um das alte, aus Granit erbaute Seefort in die 
Straße, welche auf der Hügelhöhe zur eigentlichen Stadt 
Bahia führt; zur Rechten erblickten wir einen größeren 
Garten, aus dem uns unter Palmen und allerhand an— 
derem ſchönen Baumwerke die erſten Caſuarinen entgegen— 
ſtarrten. Der Menſch liebt im Ganzen immer das Bizarre 
und iſt nie mit dem zufrieden, was ihm die Natur in ſo 
überreichem Maße ſpendet, ſo holten ſich auch die Bra— 
ſilianer, geſchmacklos genug, dieſe häßliche Pflanze, dieſes 
verkommene Geſchöpf aus Auſtralien in ihren Reichthum 
herüber. Solch eine Caſuarine ragt wie ein großer Hexen— 
beſen in die freie Luft hinaus, oder wie ein alter ſtaubiger 
Bund von Rosmarin mit dürren Blättern und blüthen- 
loſen Aeſten, den man aus Pietät für irgend einen Todten 
aufgehoben hat. Sie iſt eine Extravaganz der Natur wie 
der Drachenbaum und wie das Kameel, ſchön kann ſie aber 
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die kühnſte Phantaſie nicht nennen. An der Mauer des 
Gartens, dem Trottoir entlang, kauerte ein ganzer Trupp 
obſtverkaufender Negerinnen, eine für den Neuling höchſt 
intereſſante Gruppe, in der alle Größen, Alter und Dimen⸗ 
ſionen durch die originellſten Exemplare vertreten waren. 
Alte Negerinnen im leichten, ſchlotternden Gewande, wahre 
Hexen an roher Derbheit und ſchaudererregender Häßlich— 
keit, die ſchwarze Lederhaut wie eine Gummielaſticum— 
Flaſche in tauſend Falten gerunzelt, die ſchwarzgrauen 
Hände und Füße in affenartiger Beweglichkeit, den kleinen 
ſchildkrötartigen Kopf mit kurzer weißer Wolle überzogen, 
mit langen blendenden Zähnen und widerlich ſtechenden, in 
Branntweinfeuer ſchwimmenden Augen, ſchrillten den Frem— 
den mit höhnender Geſchwätzigkeit an, um ihm Guaven, 
Bananen, Kokosnüſſe und allerhand andere kleinere, mir 
noch unbekannte Früchte des Urwaldes feil zu bieten. 
Nebenan lagen in wiederkäuender Ruhe wahre Ungeheuer 
von jugendlicher ſchwarzer Fülle, die dunkles Fleiſch in 
einer für unmöglich gehaltenen Maſſe und in einem wahr— 
haft gigantiſchen Umfange den Augen der Vorübergehenden 
preis gaben. Beſonders ein Weib fiel uns durch ihre 
merkwürdigen Formen auf: ſie trug das maleriſche wunder— 
liche Coſtüme der braſilianiſchen Negerinnen, welches noch 
einen Anklang an die ferne öſtliche Heimat hat; ein grell 
geblumter Kattunrock ſchlottert nachläſſig um die weich ſich 
wiegenden Lenden, ein weißes Hemd ohne Aermel flattert 
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als zufällige Beilage um den Oberkörper, über die Schul- 
tern hängt beim Gange durch die Stadt in maleriſchen 
Falten ein gewirkter Shawl in bunten Farben, Glasperlen 
mit heidniſchen Amuletten fallen tief auf die Bruſt herab, 
ein Turban von weißem oder hellblauem Flor umfängt 
den Kopf. Die grellen und hellen Farben ſtehen zum 
bronzirten Tone des Körpers, wenn er noch jung und voll 
iſt, ſehr gut, und auch in dieſer Richtung und auf dieſer 
Stufe iſt Coquetterie möglich. Das Weib, von dem ich 
ſprach, und welches in Mitte der Gruppe ſelbſtgefällig 
thronte, hatte einen Hals und Rücken, der dem Kaiſer 
Vitellius Ehre gemacht hätte, und der weit entblößte Buſen 
war in vollem Einklang mit dieſer Fülle; dennoch war die 
ganze exotiſche Erſcheinung durch den Sammetglanz und 
die Bronzefarbe der Haut in gewiſſer Hinſicht brillant. 
Die eigene Ueberzeugung hievon ſprach die Dame durch ein 
ſehr zufriedenes Lächeln aus. Was mir naiver Weiſe am 
meiſten in dieſer Gruppe auffiel, war, daß Mohrinnen fchiee- 
weiße Haare haben können, ein unbeſchreiblich ſcheußlicher 
Anblick, und daß dieſe Haare bei den Frauen auch nur 
kurze Wolle ſind; man iſt bei uns ſo gewöhnt, einen der 
Hauptunterſchiede des Geſchlechtes in der Länge der Haare 
zu ſehen, daß man anfangs vor dem Anblicke der ſpärlich 
bekrausten Frauenköpfe völlig zurückbebt. Wie wir bei den 
verſchiedenen Thierfamilien den Grundtypus im Auge haben 
und die einzelnen Unterſchiede des Individuums kaum be— 
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merken, uns daher alle Strauße, alle Eſel, alle Faſanen 
gleich erſcheinen, ſo geht es uns auch — traurig iſt es zu 
geſtehen — mit unſerem ſchwarzen Nebenmenſchen, der 
eben, wie man bemerken könnte, nur ein Nebenmenſch iſt. 
Man findet im Neger faſt durchgängig denſelben Geſichts— 
typus, den nur das Alter und der Umfang unterſcheidet. 
Gewöhnlich iſt der Körperbau der Neger ſehr ſchlank und 
ſchön, und Krüppel bringt die Natur nicht hervor; bei den 
Männern findet man mitunter herrliche Athletengeſtalten, 
beſonders unter den berühmten Laſtträgern, die an die 
bronzenen Antiken erinnern; auffallend ſchön geformt iſt 
der Nacken und die Schulterblätter, dagegen ſind die Beine 
durchgängig ſchmal, und die Waden fehlen wie beim Affen 
gänzlich. Die Frauen ſind meiſt ſchlank wie die Tannen, 
haben einen auffallend ſchönen Gang, ſehr hübſche kleine 
Hände, und eine ſehr ſchöne weich geformte Büſte; der 
tief herabhängende, meiſt wie ein Brett platt gedrückte 
Buſen iſt ein ſcheußliches Merkmal der Race. Mann und 
Weib haben durchgängig funkelnde Augen, aus denen pfiffige 
Gemüthlichkeit lächelt, in denen aber auch die plötzlich 
auflodernde Tigernatur zu leſen iſt; höheren Seelenausdruck 
ſucht man in dem dunklen Spiegel umſonſt. Die Kinder 
der Schwarzen ſind wie niedliches Spielzeug, erinnern aber 
in ihren Bewegungen doch ſehr an den Urwald und die 
Kokosnüſſe; ſcheußlich find dagegen die Alten, es fehlt ihnen 
das Ehrwürdige, die Schönheit des Alters, und ſie erinnern 
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mich unwillkürlich an jenen greifen, ſchneeweiß gewordenen 
Affen, den ich im Jardin des plantes trauern ſah. Kind- 
heit und Alter mahnen bei den Schwarzen an das Thier; 
nur in der Jugend und in der Fülle der Kraft ſcheinen 
ſie ſich vorübergehend zum Menſchen emporzuraffen. Die 
ſchwarzen Männer tragen durchſchnittlich nichts als weiße 
Hoſen und ein offenes weißes Hemd, auf dem Kopfe einen 
kübelartigen zerriſſenen Strohhut. Die Sclaven der reiche— 
ren Stände geſellen noch hiezu einen Spencer von blauem 
Tuche. 

Dem Trottoir entlang führte uns unſer Weg parallel 
mit dem früher erwähnten Fort über eine baſtionartig er⸗ 
hobene Straße. Zu unſerer Rechten von der Höhe herab 
bot ſich uns ein überraſchender, über alle Beſchreibung ent— 
zückender Anblick; weit ins Land hinein, im Rücken der 
Stadt, hinter der längs der Bucht laufenden Höhe, öffnete 
ſich ein tiefes Thal, welches uns die ganze Pracht der ur— 
wüchſigen tropiſchen Vegetation in einem an Wundern 
reichen Traumblicke auf einmal enthüllte. Wie mit einem 
Zauberſchlage ſahen wir von der Höhe die ſmaragdene 
Fülle, das undurchdringliche phantaſtiſche Pflanzengewebe 
eines Paradieſes; ein grünes Blättermeer mit ſonnebeglänz— 
ten Wogen, ohne ein ſtörendes Zeichen menſchlicher Spur, 
dehnte ſich vor uns unter dem tiefblauen Aequatorialhimmel, 
blendend und doch milde, geheimnißvoll und räthſelhaft in 
Form und Geſtaltung aus. Verſenkten wir uns einerſeits 
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ſtaunend und mit dankbarem Gefühle in den großen über- 
wältigenden Totalanblick, ſo ſuchten wir andrerſeits, doch 
größtentheils vergebens, mit der dem Menſchen eigenen 
zerſetzenden Neubegier nach uns bekannten Formen zu fiſchen, 
und das überwältigende Bild in ſeine einzelnen Gruppen 
zu theilen. 

Wir erkannten zwar große Rieſenbäume mit vollen 
dunklen Kronen, wir ſahen Lianen ſich von Aſt zu Aſt 
ſchlingen, entdeckten und begrüßten einzelne Orchideen; aber 
immer löſte ſich wieder das Einzelne in dem Entzücken 
über den gigantiſchen Totaleindruck auf. Während wir 
wie Fremdlinge an den Pforten des Paradieſes ſtanden und 
unſere Augen in der Tropenviſion ſchwelgten, hörten wir 
es plötzlich hinter uns raſſeln und rumpeln; in wildem 
Trabe ſauſte über die ſtaubige Straße ein Zweigeſpann 
herab: zwei magere Schimmel trieb die Geißel eines alten 
Livrée⸗Mohren, der auf dem einen Pferde in filberverbräm- 
tem Rocke einherkeuchte, hinter den Pferden rollte auf zwei 
großen Cabrioleträdern eine ſtaubige Kiſte mit einem fahlen 
weißen Kreuze bemalt; es war der gelbe Tod, der Corſo 
hielt und ſein ſchwarzer Jockey fuhr munter das hölzerne 
Kiſtlein mit dem leeren Seelenfutteral zur letzten Ruhe! — 
So fährt der Tod in Bahia zu Hofe, ſo räumt man die 
Opfer der ſchnell hinraffenden gelben Seuche in raſchem 
Tempo luſtig auf! — Da ſtanden wir verwundert, be— 
leidigt auf ſtaubiger Straße zwiſchen dem Paradieſe zur 
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Rechten, und zur Linken den Tod und ſeine Equipage à la 
Daumont. Fort rollte das Wäglein, von Hein's ſchwarzem 
Livréediener ſauſend geführt und wir zogen unſeres Weges 
weiter. Vor dem Thore des Forts, aus dem türkische 
Muſik erſchallte, ſahen wir noch einen magern Triumph⸗ 
bogen, den die treue Beſatzung ihrem Kaiſer aufgeſtellt 
hatte. Es war eine Mache, die kaum einem Dorfſchullehrer 
Ehre gebracht hätte. Unter rieſigen Bäumen auf dem 
Vorplatze trafen wir Muſter der kaiſerlichen Armee; lange 
ſchwarze Bengel oder affenartige Mulatten, auch ver— 
kümmerte Weiße ſchlenderten in grellen Uniformen, die aber 
aus Schonung für den gekränkten Staatsſchatz offenbar 
nicht für ſie gemacht waren; ſie ſtaken nur ſo zufällig 
darin, oder umgekehrt hingen die Uniformen uur aus Ueber- 
einkunft an ihnen. Kappen hatten ſie auf dem Wollkopfe, 
wie das Zelt Soliman Paſcha's, des Bedrängers von Wien, 
und um die Kopfbedeckung noch praktiſcher und gefälliger 
zu machen, hingen an den Zeltſpitzen, wie große Signal— 
oder Schlachtlaternen, zwei rieſige ſcharlachrothe Troddeln, 
die lieblich in der Luft hin und her baumelnd, mit der 
Sonne im Zenith einen Schattentanz auf der Naſe des 
Betreffenden hervorbrachten. Bei Regen dienen dieſe 
Quaſten zur Stillung des wohlberechtigten Durſtes, da der 
Waffenmann nur den Mund zu öffnen braucht, um die 
concentrirte Quelle in ſich aufzunehmen. Solch ein langer, 
wie eine Rakete aufgeſchoſſener Neger, mit dem windgebeug- 
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ten Soliman-Zelte auf dem ſchläfrigen Haupte, einem 
dunkelblauen Jockeyſpencer mit ſcharlachrothen Aufſchlägen, 
nach Form und Knappheit offenbar zu ſeinem ſechsten oder 
ſiebenten Geburtstage angemeſſen, dazu ſchmale weiße Hoſen 
und die Füße jedes Zwanges baar, ſieht unendlich zwerch— 
fellerſchütternd aus. Waffen tragen dieſe Soldaten nicht, 
was braucht auch ein Soldat Waffen? der Begriff und die 
militäriſche Haltung genügen. Den Kriegsmännern und 
den Soldatenkundigen des gepanzerten Europa's empfehle 
ich zu weiſer Berückſichtigung die kaiſerlich braſilianiſchen 
Spencer an; wie iſt es für die Disciplin und den Esprit 
de corps nützlich, wenn man bei einer Stockexecution nicht 
erſt auf die Rockſchöße Rückſicht zu nehmen braucht und 
der erzürnte Compagnieführer bei einer durch heiligen Eifer 
für den Dienſt eingegebenen raſcheren Fußbewegung nicht 
des Kaiſers Rock trifft! — Sieht übrigens die braſilianiſche 
Heeresmacht wie die Schützengilde von Krähwinkel aus, ſo 
hat dies doch ſeine ſehr gute Seite; Braſilien iſt, Gott ſei 
Dank! noch ſo unciviliſirt, daß es keine Armee braucht, 
und außer den kleinen Stadtbeſatzungen pro forma, nur 
einen unbedeutenden Trupp Soldaten in Rio grande do 
Sul hat, um die angrenzenden Republiken zu beobachten 
und im Nothfalle abwechſelnd etwas zu bekriegen. 

Wir traten nun in die eigentliche Stadt ein, und zwar 
in jene langen Häuſerreihen, welche ſich auf der mit der 
Bai parallel laufenden Uferhöhe hinziehen. Je mehr ich 
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in der Stadt vordrang, deſto mehr war ich überraſcht von 
der auffallenden Aehnlichkeit mit der Mutterſtadt Liſſabon; 
dieſelbe Straßenanlage, dieſelbe Häuſergattung mit den 
zahlloſen Fenſterthüren und eiſernen Balconen, dieſelbe 
Unregelmäßigkeit im Terrain, derſelbe urwüchſige Typus 
von Kaufläden und Aufſchriften, ja ſogar die Kirchen im 
ſelben Zopfſtyle mit den aufgeblähten Formen, nur mit 
weniger Luxus und Ornamentik. Man erkennt bei jedem 
Schritt und Tritt das portugieſiſche Muſter. Es iſt inter- 
eſſant, bei weiteren Reiſen zu beobachten, wie jedes Volk 
den Colonien ſeinen Stempel aufdrückt, und das Bild der 
Heimat abzudrücken ſucht; haben ja doch ſelbſt die Franzoſen 
in dem mauriſchen Algier ein kleines Paris nachgeäfft. 
Nur die Natur läßt ſich gar nicht und die Staffage nur 
theilweife modeln. Auch hier iſt die Bevölkerung eigen— 
thümlich; man ſieht Mohren und immer wieder Mohren, 
ein weißes Volk gibt es in Bahia nicht, nur auf der tiefen 
Stufe weiße Matroſen aller Länder. Die Beſitzer ſind 
hingegen weiß, oder beſſer gejagt fahlgelb. An charak- 
teriſtiſchen Figuren, wie ſie Aſien und Afrika in den 
Städten bieten, fehlt es hier, weil das einheimiſche Volk 
in die tiefſten Urwälder zurückgedrängt worden iſt. Was 
Braſilien bewohnt, iſt fremd und trägt auch noch immer 
den Stempel des Vorübergehenden, Ungewiſſen. Vom 
Kaiſer bis zum letzten Mohrenbuben gibt es ſehr Wenige, 
die drei Generationen im Lande aufweiſen können, daher 
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auch die Ruhe der Geſchichte noch nicht über dasſelbe ge— 
kommen iſt; der feſte Kitt der Erinnerungen fehlt, und 
Niemand denkt an einen geregelten, ruhigen Gewinn, alles 
gährt in der Leidenſchaft des Augenblickes; Braſilien hat 
noch nicht aufgehört Colonie zu ſein, und noch nicht ernſtlich 
begonnen, ein Reich aus eigener Machtvollkommenheit zu 
bilden. Die Weißen in den Straßen Bahia's haben den 
Typus der europäiſchen Südländer und erſcheinen nur 
charakteriſtiſch, wenn ſie wie eine überreife Frucht an den 
Stangen des Palankins hängen, oder wenn ſie auf lang— 
ohrigem, ſchön geformtem Maulthiere durch die Straßen 
traben. Der dunkle, ſogenannte franzöſiſche Anzug deutet 
auf die Starrheit und lächerliche Convenienzſucht unſerer 
Racen. 

Weiße Frauen ſieht man faſt nie in den Straßen; 
nur in den ſeltenſten Fällen trennen ſie ſich vom Balcon— 
fenſter oder vom Rohrſtuhle ihrer Veranda. Die Brafi- 
lianerin in den Städten iſt ein träger langweiliger Gegen— 
ſtand. Der Fremde beobachtet alſo eigentlich nur die 
Neger und Negerinnen in ihrem Gebahren. Auffallend 
war es mir jede fünf Minuten ein rieſiges Kloſter anzu— 
treffen; es find gefängnißartige, geheimnißvolle Gebäude 
wie in Palermo, mit gigantiſchen Mauern, in denen dicht 
vergitterte Fenſter auf die Haft der Bewohner deuten; 
hohe feſtungsartige Thürme mit vergitterten Gallerien er— 
lauben eine Fernſicht auf die lärmende Stadt, den weiten 
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blauen Ocean und das grüne Urland. Man muß reifen 
um zu lernen; ſo hätte ich mir nie gedacht, daß in dem 
demokratiſch-conſtitutionellen Braſilien mit der geldarmen 
Regierung noch ſo zahlloſe Klöſter beſtänden, daß man in 
der Nähe des dichten ſchützenden Urwaldes ein Kloſter 
braucht. In Europa kann es zum ſtillen Schutze perſön— 
licher Freiheit werden; die geheiligten Mauern können eine 
erſehnte Wehr gegen Intrigue, Leidenſchaft und Verführung 
ſein; das Kloſter kann das Grab werden, das den morali- 
ſchen Selbſtmörder, im edleren Sinne genommen, umfängt; 
zu was aber alles das in Amerika, wo der Urwald mit 
ſeiner grünen undurchbahnten Mauer die wahre Heimat 
der Seelenruhe und des Weltſchmerzes iſt? Es gibt ja 
ohnedies jetzt ſchon eine Menge Perſonen die im Mittelalter 
ins Kloſter geflohen wären, und die nun die Auswanderung 
nach Amerika vorziehen. Beſonders für Leute, die zum 
Entſchluſſe gekommen ſind mit einer ſtürmiſchen Vergangen— 
heit zu brechen, und ſich zu einer rechtſchaffenen Zukunft 
hinauf zu arbeiten, iſt Amerika trefflich; denn der Ocean 
iſt breit, ſehr breit, er iſt ein Meer der Vergeſſenheit, und 
wer ihn durchſchifft, wäſcht ſich wie in einer zweiten Taufe 
jelbit Blut von den Händen. Wie in den wirklichen 
Klöſtern, fragt man den Neuling in Amerika nie, woher 
und warum er kommt; wenn er auch in Europa noch ſo 
ſchlecht war, ſo kann er für Amerika noch immer durch 
Fleiß und Ausdauer der ehrlichſte Kerl, eine ganz reſpec⸗ 
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table Perſönlichkeit werden. Die Klöſter, ſo nützlich ſie in 
andern Ländern waren und ſein mögen, ſind offenbar hier 
nur ein Spielzeug, das man nicht den Muth und wohl 
auch nicht das Recht hat, zu entfernen. Mit Ausnahme 
der Franciscaner und Kapuziner, die ſehr tiefſtehende de— 
moraliſirende Miſſionäre liefern, wie wir ſpäter Gelegen— 
heit haben werden zu ſehen, ſind die Klöſter in Braſilien 
ein reiner Luxusartikel, der unſeren Herrgott nicht freuen 
kann. Es herrſcht Lauheit und gänzlicher Mangel an 
geiſtiger Thätigkeit in dieſen zahlloſen Räumen, und der 
Pabſt, der ſo weiſe Strenge gegen die herabgekommenen 
europäiſchen Klöſter angeordnet hat, würde der Religion 


unendlich Vorſchub leiſten, wenn er — denn nur er kann 8 — 


die Mehrzahl der braſilianiſchen aufhöbe, und die Kapuziner 
und Franciscaner reformiren und auf ihre urſprüngliche 
Beſtimmung zurückführen wollte. Die zahlloſen Frauen— 
klöſter ſind nun vollends nur ſchmutzige Schreine, worin 
man alten Plunder aufhebt. Doch davon ein anderesmal 
Näheres. | 
Unfere Höhenſtraße führte uns endlich zu einer ziemlich 
majeſtätiſchen Kirche, von wo aus die Häuſerreihen ſich er— 
weitern, das Terrain abwärts geht, und zu dem eigent— 
lichen Centralpunkte Bahia's, dem großen Theaterplatze 
oder beſſer geſagt der Theater-Terraſſe führt. Die Gebäude 
werden eleganter, liſſaboniſcher, man ſieht ſchon einzelne 
Theile derſelben wie am Tajo⸗Strande mit glaſirten Ziegeln 
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überzogen; vor den Häuſern, wo es der Raum der Straße 
zuläßt, liegen kleine Terraſſen, auf denen einzelne Pflanzen, 
wie Roſen- und Camellien-Bäumchen ſich in Thonplatten- 
zwang ſehr poſſierlich ausnehmen, wie der Blumenaſt auf 
einem zuckerüberzogenen Pfarrerkuchen. Der Theaterplatz 
iſt überraſchend; am Bergabhange iſt die Erde durch eine 
rieſige Baſtionmauer zu einer breiten Terraſſe aufgeſtaut, 
auf dieſer Terraſſe erhebt ſich das gigantiſche Theater— 
gebäude, mit feinen orangegelben Mauern und feinen zahl⸗ 
loſen Fenſteröffnungen eher einem großen Kornmagazin 
ähnlich; parallel mit dieſem ſteht ein auffallend großes 
Gebäude mit Kaffee-Wirthshäuſern und Kaufladen; ein 
Häuſermeer lagert ſich auf den Abhängen. Vor dem 
Theater ſchmücken Bäume und ein ſehr zierlicher blendend 
weißer Brunnen aus carrariſchem Marmor mit der wohl— 
gelungenen Statue des großen Columbus den Platz; feen— 
haft überraſcht aber der Anblick, den man von der Brüſtung 
der Terraſſe hat; unter und um ſich ſieht man die Stadt 
in maleriſchen Formen ausgebreitet; vor ſich hat man die 
zu einer Rhede geſtaltete See mit den zum Ufer hin 
zahllos ſich gruppirenden, von Booten aller Gattung um— 
kreisten Handelsſchiffen; es iſt Mittag, die Sonne im 
Zenithe wirft einen Strahlenglanz auf das Meer, über 
deſſen wunderbar blauer Fluth ſich das abprallende Licht 
wie zu einem Silberdufte verdichtet; durch den Strahlennebel 
des ſiegenden Mittags leuchtet das Grün der Wälder; von 
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der fernen Inſel Itaparica an zeichnen ſich in matten 
Tönen die Inſeln und Höhen am Paraguaſu; zur Rechten 
erglänzt in erkennbarer Nähe die eigentliche Hafenbucht, die 
palmenbeſchattete Halbinſel von Bomfin mit ihren lachenden 
Landhäuſern und ihrer hellleuchtenden, blendend weißen 
Gnadenkirche umarmend. Große Boote mit rieſigen Segeln 
durchziehen gleich Schwänen fröhlich die blaue Bucht; ſie 
bringen die Früchte der Inſeln, den ſüßen Ueberfluß der 
Urnatur, das geſchnittene Zuckerrohr, die Kaffee- und Cacao- 
ſäcke aus den fernen Plantagen zur Handelsmetropole; unter 
uns concentrirt ſich das Hafenleben zwiſchen dem merk— 
würdigen mitten in die Fluthen der Rhede gebauten Fort 
und dem Arſenale mit der nebenan liegenden Mauth. Die 
Umriſſe dieſes großen überraſchenden Bildes könnten eben 
ſo gut in Europa gezeichnet ſein, in den Formen lag nichts 
Neues, aber die Farbenpracht, das Ueberſtrömen von Glanz 
und Schmelz gehört nur den heißen Zonen. 

Es iſt menſchlich, daß wir nach all dem Entzücken die 
Nothwendigkeit fühlten das Feuer des Enthuſiasmus durch 
materielle Zugabe zu nähren, wir ſahen uns daher nach 
einem Hötel um; als Neuling tappten wir aber leider 
unbewußt herum; nach unbeſtimmten noch am Bord empfan— 
genen Andeutungen entdeckten wir durch Aufſchriften in 
einer Seitengaſſe etwas Speiſehaus-Aehnliches, wir ſtürzten 
darauf los, gelangten durch Gänge und über Stiegen in 
eine große Halle mit einer langen balconartigen Veranda 
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gegen den Seewind, von der wir in Vogelperſpective wieder 
eine herrliche Ausſicht hatten; dieſes fortwährende Speiſen 
der Augen wirkte aber nur ſchwächend auf den Magen. 
Wir ſahen ſogar aus unſerer überragenden Höhe wunder— 
bare Rieſenſchmetterlinge über den Miſthaufen und dem 
Unkraute des Abhanges ihr munteres Spiel treiben — 
ohne beſonderes Entzücken. Kleine Tiſche, obligate franzö— 
ſiſche Romanbilder und ſogar etwas einer Speiſekarte 
Aehnliches bewies uns, daß wir in einer Eßfabrik ſein muß⸗ 
ten. Es herrſchte überall eine lautloſe, magenbeklemmende 
Stille, kein dienſtbarer Geiſt erſchien, alles war wie aus— 
geſtorben; ſollte vielleicht das gelbe Fieber hier aufgeräumt 
haben? Endlich ließen wir unſerer Ungeduld freien Lauf, 
und wie müde Geiſter aus dem Grabe erſchien Mulatten⸗ 
geſindel von den verſchiedenſten Farbenabſtufungen, das 
offenbar träge Sieſta gehalten hatte. Jetzt fing aber erſt 
die Verlegenheit an; wir hatten in unſerem unbedachten 
Freudentaumel keinen Sprachkünſtler mitgenommen, und 
wildiſch verſtand bis jetzt niemand von uns; dazu machten 
die Leute verdrießlich grimmige Geſichter, ganz ihre Sen— 
dung als Diener der Oeffentlichkeit vergeſſend. Endlich 
ſtammelte ich in einem Anfall trüber herzzerreißender Me— 
lancholie: chä, cha! Dieſes Wort, welches ich auf den 
Aushängeſchildern Liſſabon's geleſen hatte, half der tief— 
ſtehenden Intelligenz der matten Geſchöpfe etwas aufflackern 
und andere Zeichen, der Affenſprache entnommen, wirkten 
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ebenfalls; endlich erſchienen Miniaturtaſſen mit einem faden⸗ 
ſcheinigen Thee (cha), geſtoßener Zucker, braun wie der 
Straßenſtaub, und ſogar eine Art Beefſteak, das aber nach 
der Dürre zu ſchließen vor Monaten von England impor- 
tirt geweſen ſein mußte. Meine armen Zähne durften ſich 
an das Beefſteak nicht machen. Wir verlangten durch die 
Mimik des Melkens Milch zu unſerem cha, wurden aber 
nur vom farbigen Perſonale verhöhnt; durch dieſelben 
Zeichen machten ſie uns begreiflich, daß der gemolkene 
Gegenſtand nur früh Morgens zu haben ſei; auch Früchte 
mußten wir uns erkämpfen; eine ziemlich holzige Ananas, 
die wir jedoch mit Weihe als die amerikaniſche Frucht par 
excellence verzehrten; Bananen, die wenigſtens den Magen 
füllten; Früchte des Mangabaumes, grüngelbe Kugeln mit 
einem eiergelben Fleiſche, an deſſen Terpentingeſchmack wir 
keinen Gefallen fanden, und endlich die berühmten Cajus, 
jene vielgeprieſene Frucht, die der Braſilianer maſſenweiſe 
verzehrt. Die Form der Caju iſt ſehr eigenthümlich: am 
Stielende hängt ein weicher Fleiſchklumpen, birnenartig ge— 
formt, mit einer gelben und rothen glänzenden Haut wie 
ein Borsdorffer Apfel überzogen, an dem Nabel tritt wie 
kaum geboren eine große braungrüne Bohne, der eigentliche 
Kern hervor. Dieſer Kern heißt Elephantenlaus. Der 
Baum, der dieſe Frucht trägt, hat die Form und Größe 
eines mittleren Kirſchbaumes, der lateiniſche Name iſt 
„Anacardium oceidentale“; die Blätter find oval und 
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von glänzendem dunklen Grün; der Fleiſchklumpen ſchmeckt 
ſäuerlich-ſüß, zuſammenziehend und ſoll ſehr durſtſtillend 
ſein. Man bereitet aus dem Safte desſelben ohne weitere 
Zuthat ein weißlich-gelbes Getränk, einer verdorbenen 
Orangeade ähnlich und folglich nicht wohlſchmeckend. Aus 
der Elephantenlaus wird Oel gepreßt. Auf was kömmt 
man nicht, wenn einen der Hunger plagt, und man un— 
erfahren in einen neuen Welttheil tritt? — Der Maler 
hatte auf ſeiner Weltumſeglung die Elephantenläuſe geröſtet 
gegeſſen und behauptete, ſie ſchmeckten wie ſüße Mandeln; 
auf dieſe Nachricht hin biſſen er und T* im Drange der 
Wiſſenſchaft und Entdeckungsluſt herzhaft in die friſchen 
ſaftigen Bohnen ein. Doch der That folgte blitzſchnell die 
Reue, denn das ätzende ſcharfe Oel, welches ſich durch die 
Röſtung zerſetzt, verbrannte ihnen dermaßen die vorwitzige 
Zunge und den neugierigen Gaumen, daß ſie in Jammer 
und Wehklagen ausbrachen, und der Maler, der den meiſten 
Wiſſensmuth entwickelte, noch tagelang Schmerzen fühlte 
und kleine Blaſen im Munde aufzuweiſen hatte. Die 
beiden Pionniere der Wiſſenſchaft wurden noch oft im Laufe 
der Begebenheiten mit den Elephantenläuſen von der übrigen 
Geſellſchaft geneckt, und der Maler verfiel in eine Art 
Veitstanz, wenn er nur einen Cajü-Baum oder die omi— 
nöſe Frucht im Korbe einer Negerin von weitem ſah. Das 
Merkwürdige bei der Sache, wenn man den Scherz bei 
Seite läßt, iſt die Kraft, die alles unter der tropiſchen 
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Sonne gewinnt, ſowohl im metalliſchen Leuchten der Farbe, 
als in den ſtärkſten Giften, die ſie hier entwickelt. Man 
wird begreifen, daß unſere Geſellſchaft von culinariſchem 
Standpuncte aus ſehr gegen das ſogenannte Hötel auf— 
gebracht war; meine armen Zähne erzitterten bei dem 
Beefſteaks⸗Verſuche in ihren Grundfeſten, die Zungen und 
Gaumen der anderen brannten in der Erinnerung der 
Elephantenlaus, und ſämmtliche Magen fühlten ſich un— 
befriedigt. Unſer gerechter Zorn erreichte aber ſeinen Höhe— 
punkt, als einige Braſilianer in den Speiſeſaal kamen und 
ſich vor unſeren Augen köſtliche Gerichte wohlſchmecken 
ließen; wuthentbrannt verließen wir das Hotel, wo in einer 
großen Handelsſtadt nicht ein Individuum weder franzöſiſch, 
engliſch, deutſch, noch italieniſch ſprach. — Verſöhnend und 
naiv war doch die Bereitwilligkeit eines der wilden Kellner, 
der uns den Namen eines beſſeren Hotels, wo man auch 
andere Sprachen kenne, ſtammelte; in dieſer Ehrlichkeit 
wehte der friſche Odem des Urwaldes. Der Herr leitete 
uns in ſeinen unerforſchlichen Wegen zu unſerem wahren, 
heilbringenden Segen in das Hötel Février, welches nur 
eine zu unanſehnliche äußere Front auf den Theaterplatz 
und eine zu wenig auffallende Aufſchrift hat. Aber hier 
waren wir in Abrahams Schooß; köſtliches Eiswaſſer, die 
herrlichſten Früchte, und bei den ſich geſtaltenden Mahl- 
zeiten die leckerſten, durch gehörige Gewürzdoſen dem Klima 
angepaßten Gerichte; alles nett und gemüthlich zubereitet, 
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eine höfliche zuvorkommende Bedienung, europäiſche Be— 
griffe, und vor allem Anderen zwei große Erſcheinungen: 
der Factor des Gaſthofes ein alter origineller Franzoſe 
von Schrot und Korn, eine wahre republikaniſche Wetter- 
geſtalt mit weißem Kapuziner-Barte, die kurze Thonpfeife 
im plappernden Munde; — und der unübertreffliche Henry, 
der erſte und einzige Garcon, der wie weiland Philadelphia 
bei allen Thüren zugleich herein kam, überall zugleich be— 
diente und nirgends fehlte. Der Alte war der echte fran- 
zöſiſche Blagueur der niederen Stände, den ich den vor— 
nehmen Charlatans bei weitem vorziehe; er hatte eine 
eigenthümliche höflich rauhe Gutmüthigkeit, war mit ſeinen 
Gäſten wie ein begütigender Papa, hatte Alles geſehen, wußte 
zu Allem Rath, war voll geſunder natürlicher Anſichten, 
und kannte, was uns beſonders von Wichtigkeit war, nach 
jahre- und jahrelangem Aufenthalte das Land durch und 
durch. Er war einer jener durch die Umſtände gemeißelten 
Charaktere, deren wir ſo viele und intereſſante in Amerika 
zu kennen Gelegenheit hatten. Auf der Ile de France in 
fernen Zonen vor undenklichen Zeiten geboren, hatte er ein 
ſtets bewegtes Weltleben geführt, und ſeine Grundſätze zum 
praktiſchen Realismus herangebildet; er hatte jahrelang als 
Autodidakt die Urwälder in Braſilien botaniſirend und 
jagend durchzogen. Nun ſcheint er ſeinen Lebenshafen in 
der Allerheiligen⸗Bucht gefunden zu haben, leitet gemüth- 
lich ſein Hoͤtel, und ſteht an der Spitze einer luſtigen 
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franzöſiſchen Geſellſchaft, die ſich in ſeinen Räumen fröhlich 
vereinigt. Er war der Mann, den uns das Schickſal ge- 
ſendet, und deſſen praktiſchen Rathſchlägen wir den ſchönſten 
Theil unſerer Reiſe zu danken hatten. Im Beginne be⸗ 
lagerten wir ihn wie alle Neulinge mit den kindiſchſten 
Fragen: wo ſieht man Papageien; wo findet man Affen; 
wo bewundert man Colibris; wo dringt man in den Ur⸗ 
wald; wo begegnet man Wilden, aber wirklichen, echten 
Wilden; es war unſer erſter Tag in Amerika, und wer 
nicht fragt, kommt nicht vorwärts. Für die Colibris gab 
er uns noch heute ein Recept, er nannte den berühmten 
und ſchon von anderen Reiſenden erwähnten See von 
Bahia, wo es eine Stelle gäbe, von der man den Neiter- 
bau der Colibris beobachten könne. Eine Partie auf dem 
See wurde für den Nachmittag beſchloſſen. Mit dem Ur⸗ 
walde ſah es für den Augenblick ſchlechter aus; er ſagte, 
zu Lande müſſe man von Bahia aus weit, weit reiſen, bis 
man zu einem wahren, unentweihten, wirklich jungfräulichen 
Urwalde käme; in der Gegend von Bahia iſt jeder Wald 
das, was die Braſilianer Capoeira nennen, nämlich ſchon 
einmal geſchlagen, der Menſch hat hier ſchon einmal ge— 
hauſt. Die unerfahrenen Reiſenden wittern überall Urwald, 
aber die wenigſten Europäer haben überhaupt je einen ge— 
ſehen. Ich aber war hauptſächlich um dieſer Bekanntſchaft 
willen über den Ocean geſchwommen, und gab daher das 
Fragen nicht auf, was mich endlich zu dem Reſultat führte, 
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daß an der Küſte von Braſilien der Urwald nur in einem 
einzigen Punkte wirklich in die Fluthen dringt; dieſe Gegend 
war alſo nunmehr das einzige und alleinige Ziel meiner 
heißeſten Wünſche. Der alte Kauz lächelte oft bei unſeren 
Fragen; wie oft muß er ſchon von ſo armen unwiſſenden, 
büchergelehrten Europäern beſtürmt worden ſein! Er war 
aber ein Mann von Verſtand und praktiſcher Anſchauung 
und antwortete gern, da das Belehren ja überhaupt ſüß 
iſt. Während wir in ſeiner luftigen Veranda, einer langen 
Gallerie, deren eine Wand nur aus großen, immer offenen 
Fenſtern beſteht, ſaßen und uns an duftigen, köſtlich ſüßen 
Ananas labten und die herrlich belebte Ausſicht auf die 
weite blaue Bucht genoſſen, erzählte er uns auch eine Menge 
intereſſanter Umſtände über die Kaiſerreiſe, die gerade noch 
ganz Braſilien in Bewegung ſetzte; er konnte in ſtets be— 
gütigender herablaſſender Weiſe die Leutſeligkeit des Kai— 
ſers nicht genug rühmen; was er für ein beau garcon 
ſei, wie er unermüdlich im geraden Gegenſatze zu ſeinen 
Landsleuten vom frühen Morgen bis Abend herumgewandert 
ſei, wie er allein im ſchlichten Civil die Straßen durch— 
gangen und durchritten, und dabei wie jeder andere Menſch 
ausgeſehen habe, wie die arme Kaiſerin une bonne femme, 
mais ma foi ni belle, ni jeune, et boiteuse ſei; er be- 
ſchrieb uns von der Höhe ſeiner Veranda die Einfahrt des 
kaiſerlichen Geſchwaders, bemerkte aber dabei ſpöttiſch 
lächelnd, wie unordentlich es dabei zugegangen ſei, über— 
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haupt beſprach er das ganze Thema in jenem mitleidigen 
Tone, den die Kinder der alten Civiliſation bei trans— 
atlantiſchen Zuſtänden anſchlagen. Als ſeine Blicke über 
die Bucht ſchweifend auf unſere „Eliſabeth“ trafen, die ſich 
recht ſtattlich neben den anderen ſchimmenden Häuſern aus— 
nahm, frug er uns über den Prince, ob er gekommen ſei, 
ob er erſt mit anderen Schiffen eintreffen, oder gar nicht 
erſcheinen werde, da man behauptet, daß er ſich vor dem 
gelben Fieber fürchte. Dieſes Geſpräch in der dritten 
Perſon über meine Wenigkeit ergötzte mich ungemein, über— 
haupt fanden wir Alle großen Gefallen an dem klugen alten 
Wettermanne, der die Welt in ſo vielen Richtungen durch— 
zogen und in den Stürmen des Lebens ſo lange gekämpft 
hatte, bis er ſich von allem Unnützen gelöſt, und ein ſelbſt— 
ſtändiges, rein realiſtiſches Centrum für ſich bildete, von 
deſſen Höhe er auf das kleinliche Leben und Treiben der 
nach Eitlem jagenden Menſchen mitleidig lächelnd herab— 
ſieht. Männer, die wie unſer alter Franzoſe den Sturm 
der Leidenſchaften durch Ausdauer und Zeit überſtanden 
haben, findet man häufig in Amerika, ſie ſind die angenehm— 
ſten und intereſſanteſten Geſellſchafter, mit ihnen läßt ſich 
ein kluges und wahres Wort ſprechen, ſie gehören keiner 
Partei an und bilden über denſelben ſtehend ein ſelbſt— 
ſtändiges Weſen für ſich, dem die vielen Erfahrungen der 
überwundenen Vergangenheit das ſcharfe Richterauge für 
politiſche und ſociale Verhältniſſe gegeben haben; dieſe Art 
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Männer findet man in Europa höchſt ſelten, wo der Menſch 
nie ein in ſich vollkommenes Ganzes iſt, ſondern durch 
Broderwerb, durch politiſche, religiöſe oder Parteigründe 
immer nur das Stück eines Ganzen, im beſten Falle das 
Triebrad in einer Maſchine; hier findet man aber das 
ganze Räderwerk im Individuum vereinigt, das durch kei— 
nen feſſelnden Begriff an die Mitmenſchen gekettet, daher 
eine zu reſpectirende Macht, ein Staat für ſich iſt. In 
dieſer anziehenden intereſſanten Staffage Braſiliens findet 
man immer ein gutes Stück Geſchichte aufbewahrt; man 
braucht die Worte mit ihnen nicht klüglich wie im alten 
Europa zu ſtellen, denn fie haben ſich die verwundbaren: 
Ecken im Kreislaufe der Erde abgeſchliffen und ſind billig 
geworden, eine ſchöne Eigenſchaft, die man in civiliſirten 
Ländern ſo ſelten findet. 

Ein Theil der Zimmer des Hötel Février geht auf 
den früher erwähnten Theaterplatz, und von den Fenſter⸗ 
balcons der Billardſtube blickt man auf den inneren Theil 
der ſchönen Bucht und beſtreicht mit ſeinen Augen das 
Straßen-Deéfilé, welches jäh vom Platze in der Richtung 
des Arſenals zum unteren Theile der Stadt führt. Dieſe 
Ausſicht iſt ſehr feſſelnd, da die ſteile Straße die Haupt- 
pulsader Bahia's iſt und die Terrainverhältniſſe dem Herab— 
ſchauenden Zeit laſſen, die einzelnen Figuren zu ſtudiren. 
Der Hauptzug führt Nachmittags die ganze deutſche Co- 
lonie von dem Geſchäfte nach Vittoria zurück; man ſieht 
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dann die blonden Gefichter, ſchon vom Klima fahl gefärbt, 
die kräftigen Geſtalten den Berg heraufkeuchen, noch unter— 
wegs Geſchäfte abmachend. Durch das deutſche Volk huſcht 
ein einzelner Palankin raſch dahin; es iſt irgend ein ge— 
waltiger Braſilianer, der zur Sieſta geſchleppt wird; bald 
ruht er auf ſeinem Reichthume und ſchlummert in der fein 
genetzten Hängematte, in ſeiner kühlen Veranda vom 
Meereshauch umſpielt, von treuen Sclaven umgeben ſanft 
und wohlig ohne böſen Traum; und fragt ihr, wie er zu 
ſeinem Reichthume gekommen iſt, wie er die Millionen, auf 
deren weichem Bett er ruht, geſammelt, ſo könnt ihr die 
Antwort auf offener Straße bekommen: durch Handel mit 
Menſchenfleiſch, durch Schwärzen im gigantiſchen Maßſtabe, 
oder durch Fabrication falſchen Geldes. Trotzdem gilt der 
Mann als ehrenwerthe Perſönlichkeit, wird irgend einen 
ſchönen Adelstitel haben, geht an den Hof und umgibt den 
Kaiſer bei feſtlichen Gelegenheiten, und ſchläft ſo ruhig, ſo 
ſanft, wie die Heiligen im Paradieſe; warum ſollt' er auch 
nicht ruhig ſchlafen? Der Begriff „Gewiſſen“ fehlt in den 
warmen Tropen ganz, in der ewig linden Temperatur 
ſcheint man dieſe Gemüthsabſtufung gar nicht zu kennen. 
Daß in Folge des Gewiſſensmangels auch keine wahre Re— 
ligion beſtehen kann und das Bedürfniß nach derſelben voll— 
kommen fehlt, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber eines können dieſe 
reichen braſilianiſchen Nabobs doch nicht abſchaffen, das iſt 
den böſen unheimlichen Ausdruck ihrer harten, ſchwarzen, 
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unftät ſuchenden Augen, bei deren Anblick man einen un⸗ 
heimlichen Schauer fühlt. — Intereſſant iſt es auch das 
ſchwarze Volk über die Straße ziehen zu ſehen, mit Körben 
voll der prächtigſten Früchte, immer ſchreiend, von einer 
eigenen komiſchen, unermüdlichen Schwatzſucht erfüllt und 
einer mit dem Begriffe Sklaverei eigenthümlich contrafti- 
renden Heiterkeit. Die Schwarzen haben ein merkwürdiges, 
nicht zu beſchreibendes Organ, ihr gleichförmiges Näſeln, 
ihre Gurgeltöne rollen ohne Abſatz wie ein holpriges Walz— 
werk unermüdlich fort; die Weiber haben durchgängig ſo 
tiefe Altſtimmen, daß man die Geſchlechter im Tone kaum 
unterſcheidet. Auch in der Sprache läßt ſich bei den 
Schwarzen etwas Thieriſches nicht läugnen, ſie dringt nicht 
natürlich und voll aus der Bruſt heraus, und ſcheint eher 
eine angelernte Fertigkeit, der die natürliche Modulation 
fehlt. Von unſerem Balcon ſahen wir auch durch eine 
hohle Gaſſe eine Menge Officiere der Nationalgarde und 
Linie im Parade-Gewande heraufziehen. Ich konnte mich 
des Lachens und der Neugierde nicht erwehren, ich hatte 
eben auch ſchon mein Gewiſſen jenſeits der Wendekreiſe ge— 
laſſen, ſonſt wäre ich eigentlich verpflichtet geweſen bei 
dieſem Anblicke Reue und Leid zu fühlen; denn all das 
arme officielle Volk war unter einer im Zenith ſtehenden 
Sonne zu meinem feſtlichen Empfange an den glühenden 
Strand zuſammengetrommelt worden. Während es in 
ſeinen geknöpften und geſchnürten Uniformen am Yandungs- 
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plage nach Lebensluft ſchnappte, fuhr O Presidente mit 
den Spitzen der erwartungsvollen Behörden an Bord der 
„Eliſabeth“, um den transatlantiſchen Fürſten im Namen 
des kaiſerlichen Braſiliens zu bewillkommnen. Sie fan⸗ 
den den Käfig leer, und O Presidente hatte umſonſt in 
ſeinem Dictionär nach franzöſiſchen Becomplimentirungs— 
worten geſucht. — Ich fühlte mich auf meinem Wirthshaus— 
balcon in meinem, nach braſilianiſchen Begriffen ſchauder— 
haft plebejiſchen Anzuge unendlich wohl. Das officielle 
Braſilien ſchien aber über die Enttäuſchung ſehr erboßt, 
und bald darauf gab die Zeitung Bahia's einige Biſſig— 
keiten, die mich noch mehr beglückten; die guten Leute hät- 
ten geſchmeichelt ſein ſollen, daß man einen ſolchen Drang 
fühlte, ſogleich auf ihr Land zu laufen; dieſe Raſchheit war 
ja eine Art Ovation! 

Während wir noch Studien auf unſerem Balcon mach— 
ten und uns über den Brettertempel ergötzten, der — der 
Form nach ein Prater-Ringelſpiel — von den Bahianern 
zur Becomplimentirung von O Imperador errichtet wurde, 
hörten wir plötzlich ein furchtbares Geraſſel und ſahen am 
Horizonte acht Lanzenſpitzen auftauchen, die wir aber bald 
als die gigantiſchen Ohren eines Mauleſel-Geſpannes er- 
kannten; in reichem Geſchirre ſchlugen vier Mauleſel, von 
einem Livree⸗Mohren gelenkt, ſtolz die Erde, fie zogen in 
raſchem Tempo eine Kaleſche, und in der Kaleſche thronte 
der Commandant der „Eliſabeth“ mit einem ſchwarz— 
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befrackten Teutonen, der ſich als unſer Conſul herausſtellte. 
Beide waren auf der Prinzenjagd und hatten mit ihrem 
Mauleſelgeſpanne trotz braſilianiſcher Mittagshitze die ganze 
Stadt nach allen Richtungen durchkeucht. Endlich war 
der Commandant bei dem abenteuerlichen hunting auf die 
Spur des Fuchſes gekommen und ein Freudenſchrei machte 
den Schluß der heißen Jagd. — Was mußte fi der Con— 
ſul, ein geborner Republikaner Hamburgs, von einem euro⸗ 
päiſchen Rococo-Fürſten gedacht haben? Er war bei mei- 
nem Anblicke in der tabakgeſchwängerten Billardſtube förmlich 
niedergedonnert. — Ein wenig Hermelin hatte er ſich doch 
erwartet, wenigſtens ein kleines Schwänzchen an der fürſt— 
lichen Kopfbedeckung; die Photographie irgend eines Groß— 
kreuzes auf einem Theile des Körpers hatte er doch zu 
finden gehofft, er ſuchte wenigſtens zaghaft nach irgend 
einem goldenen Schlüſſel auf den hinteren Partien des 
Hofſtaates, oder nach einer Schärpe, die ihm als Faden 
der Ariadne in die prinzliche Atmoſphäre verhelfen ſollte. 
Statt deſſen fand er ſich urplötzlich bee a bec mit dem 
geſuchten Centrum, das ein Kreis von Männern in einem 
Anzuge umſchloß, an deſſen Seite ſich in den Straßen von 
Bahia zu zeigen, für einen wohlgeſitteten Conſul peinlich 
jein mußte. — Herr Linn, aus Hamburg gebürtig, 29 Jahre 
alt, Sohn reicher Eltern, ſchon ſelbſt durch ſeinen Fleiß 
und rührigen Verſtand ein reicher angeſehener Kaufmann, 
wurde mir vom Commandanten als öſterreichiſcher Conſul 
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vorgeſtellt. Ich lernte in ihm einen jener ehrenwerthen 
Männer kennen, die den engliſchen Geſchäftstypus, das 
rührige Handelstalent, die ruhige aber entſchiedene Streb— 
ſamkeit des britifchen Geſchäftsmannes mit der Gemüthlich⸗ 
keit und der fröhlichen Lebensfriſche des ehrlichen Deutſchen 
vereinigen. Mit 19 Jahren war Linn, von ſeinen Eltern 
wohl ausgeſtattet, über den Ocean gekommen, und mit 21 
konnte man ihn ſchon wohlhabend nennen; vor zwei Jah⸗ 
ren hatte er ſich eine reiche, höchſt liebenswürdige Gattin 
aus England geholt, und nun mit 29 Jahren iſt er ſchon, 
was die Kaufleute einen gemachten Maun nennen; fein be- 
deutendes Geſchäft iſt blühend, feine Stellung in der bra— 
ſilianiſchen Handelswelt eine hervorragende, hochgeachtete, 
und ſchon iſt es ihm möglich daran zu denken ſich in's 
Privatleben zurückzuziehen. Als Lebenshafen hat er ſich 
auf ſeinen letzten Reiſen in Europa Wien ausgewählt. Er 
iſt eines jener lockenden Beiſpiele, wie man mit Eifer und 
unermüdlicher Thätigkeit jenſeits des Oceans fabelhaft raſch 
reich werden kann; er deutet aber auch darauf hin, daß 
ſchon die urſprüngliche Quelle keine arme ſein darf, wo 
dann Geld zu Geld fließt. Wer nach Amerika mit einer 
metallenen Baſis wandert und dabei Verſtand und raſtloſe 
Ausdauer mitbringt, der kann noch immer in dieſem über⸗ 
reichen Himmelsſtriche auf eine goldene Zukunft mit Sicher— 
heit rechnen. Wer aber daheim alles verputzt hat und aus 
Verzweiflung die Weltreiſe antritt, kann ſicher darauf rech⸗ 
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nen, noch elender wie zu Haufe, von Gott und der Welt 
verlaſſen, zu Grunde zu gehen. Die Beiſpiele, daß ein 
Abenteurer mit leeren Taſchen ſich in kurzer Friſt zu einem 
Nabob hinaufgeſchwindelt hat, ſind ſehr ſelten und laſſen 
wie im alten Europa auf einen unlauteren Grund ſchließen. 
Jungen, kräftigen Leuten mit mittlerem Vermögen, kann 
man die Reiſe nach Amerika anrathen; arme Leute, ſo— 
genannte Auswanderer, können nicht genug vor dem thö— 
richten Schritte gewarnt werden. Es wird mir ſpäter noch 
oft Gelegenheit gegeben werden, von den traurigen, erbar- 
mungswürdigen Beiſpielen zu ſprechen, die ich in dieſer 
Richtung mit Herzleid geſehen habe. 

Nachdem ſich der Conſul von ſeinem erſten Erſtaunen 
über den Fürſten und ſeinen Hof etwas erholt hatte, und 
wir ihm gleich im Beginne zugeredet hatten, in Zukunft 
nie mehr — im ſchwarzen Frack und dem die Sonnen— 
ſtrahlen concentrirenden ſchwarzen Cylinder zu erſcheinen, 
beſchloſſen wir, die ſtattliche Mauleſel-Equipage allſogleich 
zu einer Rundfahrt zu benützen. Wir beſtellten uns in 
weiſer Vorausſicht und von den Schrecken des braſilianiſchen 
Frühſtücks gewitzigt, beim alten Franzoſen eine ſucculente 
Mahlzeit für den Abend, nahmen unſeren im wiſſenſchaft— 
lichen Feuer hellbrennenden Botaniker mit, und zogen in 
luſtigem Tempo denſelben Weg, den wir gekommen waren, 
in die Nähe des Forts zurück zum passeo publico. Die 
öffentliche Promenade Bahia's liegt auf zwei großen Ter— 
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raſſen auf der oft erwähnten Berghöhe und iſt im ſüdlich 
architektoniſchen Style, in dem ſich Natur und Kunſt glück— 
lich vereinen, angelegt. Die Terraſſen ſind mit reichen 
Baluſtraden, Vaſen und Statuen aus carrariſchem Mar⸗ 
mor im italieniſchen barocken Geſchmacke glänzend geziert; 
monumentartige Brunnen und reich mit Bänken beſetzte 
Altanen ſchmücken die Hauptbrennpunkte; Beete mit den 
duftigſten Blumen in den leuchtendſten Farben ſäumen die 
Wege und Plätze, während die köſtlichſten Schlinggewächſe 
ſich über die Baluſtraden der verbindenden Treppen herab— 
ſtürzen. Aber die überraſchendſte Decoration für das Auge 
des Fremden find die rieſigen Jacca-Bäume (Artocarpus 
incisa) mit ihrem hohen geheimnißvollen Blätterdome, mit 
den markigen gigantiſchen Stämmen, an deren Rinde die 
koloſſalen Früchte wie rauhſchalige Melonen hängen, mit 
jener Welt von Aeſten, durch die ein einziger Baum die 
weiteſte Fläche überwölbt, und einen Schatten gibt, den 
kein Auge in Europa jemals ſah, und der an geheimniß⸗ 
voller Tiefe dem verſengenden Glanze der tropiſchen Sonne 
entſpricht. Der dem Jacca ſehr ähnliche Manga-Baum 
bringt dieſelbe Erſcheinung hervor, deren exotiſcher Inten— 
ſität der Schatten auf einer ſcharf ausgeprägten Photo— 
graphie am nächſten kommt; wie die Sonne ihren Strahlen— 
nebel, ſo hat dieſer Schatten bei unendlicher Schärfe den— 
noch ſeinen eigenen, mährchenhafteu Duft; in ſolcher 
Sonnennacht wiegte ſich Sakuntala in liebebangen Träu— 
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men. — In der architektoniſchen Umfaſſung mit dem be⸗ 
zaubernden Durchblicke auf die blau ſchimmernde See ſtehen 
dieſe Bäume doppelt großartig da; unter ihrem Dache ver- 
gißt man den Druck der heißen Tropenluft. Die oben er⸗ 
wähnten Früchte enthalten ein weißes mehliges Fleiſch mit 
zahlreichen flachen, melonartigen Kernen, welche die Neger 
leicht geröſtet zu einer ihrer Hauptſpeiſen machen; fie mö⸗ 
gen ſehr nährend ſein, erinnern aber an geſchmackloſes 
Brod, wie auch die viel geprieſene Milch der Kokosnuß an 
eine laue, ſtark gewäſſerte Mandelmilch mahnt. Die Aus⸗ 
ſicht vom Paſſeo iſt, wie von allen Höhepunkten Bahia's, 
bei warmer Sonnengluth bezaubernd und hier doppelt in— 
tereſſant, weil man das ſchöne Bild aus einem Bouquet 
von Blüthen in einem Rahmen der üppigſten Pflanzen ſieht. 
Ich habe es bedauert, daß uns während unſeres Aufent- 
haltes in Bahia nicht die Zeit blieb, die Promenade beim 
tropiſchen Mondſcheine bewundern zu können; wenn der 
Mond ſein Silberlicht von Itaparica her über die weite 
Bucht gießt, wenn ſeine Strahlen längs den marmornen 
Geländern laufen, die Statuen umſpielen, die duftenden 
Kelche der Blüthen füllen, und nur im Blätterdome dunkle 
kühle Nacht zurücklaſſen, dann muß es hier wie in dem 
Mährchen von Tauſend und einer Nacht zu wandeln ſein. 

Vom Paſſeo brachte uns unſer Mauleſeltroß durch die 
äußerſten Ausläufe der Stadt in der Nähe des rieſigen 
Franciscaner⸗Kloſters vorüber. Dieſes ungeheuere Gebäude 
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in einem unermeßlichen Quadrate mit zwei Thürmen iſt 
eine wahre Burg, wovon drei Fronten auf hohem Unter⸗ 
baue dem Meere entgegenſtehen, während die vierte nach 
der Stadt gerichtet iſt. Die graue, düſtere Farbe des alten 
Baues entſpricht dem Ernſte des Kloſters, der Umfang 
müßte für eine Armee von Mönchen ausreichen, die Lage 
iſt vortrefflich gewählt. In dem überneuen Amerika, wo 
alles Menſchliche erſt ſo kurze Zeit beſteht, heimelte mich 
dieſes Monument mit ſeinem altehrwürdigen Stempel or⸗ 
dentlich an, und erregte den tröſtenden Gedanken, daß doch 
in dieſem Lande ſchon Meilenzeiger der Zeit, Eckſteine der 
Erinnerung vorhanden ſind. Dieſes Kloſter muß offenbar 
aus der allererſten portugieſiſchen Zeit ſtammen, wo die 
verschiedenen Orden in der doppelten Hoffnung des geiſt— 
lichen und leiblichen Umſichgreifens der Cultur ſo reich be— 
ſchenkt wurden, daß ſie noch jetzt unter die Hauptbeſitzer 
des Landes gehören. Die Klöſter aber ſind vortrefflich 
als Muſterwirthſchaften, als Pflanzſchulen für Obſtcultur 
oder andere landwirthſchaftliche Zweige; zum Urbarmachen 
von weiten Strecken gehört die Familie mit ihrer Progreſſion. 

Den ſchon betretenen Abhang hinunter verließen wir 
die Stadt, und die warme üppige Natur nahm uns in 
ihre grünen Arme auf. Mangabäume ſchlugen ihr kühles 
Dach über den abſchüſſigen Weg, Bambusſträuche drängten 
an die Straße, dichtes Krautgewächs und luftige Schling— 
pflanzen ſchloſſen ihre maleriſchen Gruppen, und ſo führte 
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uns die Natur in allmählich reicher werdender Decoration 
zum Juwel von Bahia, zum mit Recht viel geprieſenen 
Tich ein. Der erſte Blick auf den äußerſten Theil des 
Sees war ein banaler, ich möchte ſagen europäiſch gemeiner; 
wir ſahen ihn im Wochenkleide der Arbeit. Er bildet, wie 
ich ſpäter Gelegenheit hatte zu bemerken, zahlreiche Win— 
dungen, und ſo zeigte ſich uns im erſten Augenblick nur ein 
Stück Tümpel mit ſumpſigem Grunde umgeben, in dem die 
Neger Pferde ſchwemmten und der zarte Theil ihres 
ſchwarzen Geſchlechtes unter furchtbarem Lärmen und Ge— 
kreiſche theils im, theils am Waſſer die ſchmutzige Wäſche 
bearbeitete. Wir ließen uns jedoch nicht von dieſem, 
einem böhmiſchen Dorfe Ehre machenden hausbackenen 
Bilde abſchrecken und ſprangen aus unſeren Equipagen, 
den Tich trotz der heißen Nachmittagſtunden wenigſtens 
theilweiſe zu umwandern. Herr Lin befahl unſeren 
ſchwarzen Mauleſellenkern, ſich auf dem anderen Ende des 
Sees einzufinden. Wo Waſſer iſt, ſei es ſüß oder ge— 
ſalzen, iſt immer mein Element, und ich hatte ſeit jeher eine 
Leidenſchaft für Teiche, Seen, Flüſſe, vom Meere nicht zu 
reden. Am Waſſer entwickelt die Natur ihre geheimniß— 
vollen Reize, ihre räthſelhaften Kräfte in ungebundener 
Fülle und Pracht. Schon im Vaterlande zog's mich immer 
zu den Auen, zu den baumumwallten Waſſerflächen des 
herrlichen Praters, zu den grünen Ufern unſerer Seen. 
Welches innere Entzücken, welche beſeligende Neugierde 
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mußte ich alſo an den ſchattigen Ufern eines braſilianiſchen 
Sees empfinden, wo jede Pflanze neu, jeder Baum wunder— 
bar, jedes Vogelgeſchwirre überraſchend, jedes Inſect ein 
neues Gebilde war, wo ſich hinter jedem glänzenden Blatte 
einer Waſſerpflanze eine Schlange bergen, jede raſchere 
Wellenbewegung von einem Jacare (Alligator) herrühren 
konnte! — Mit friſcher Kraft ſpannte ich all' meine Sinne 
an, und war ganz verſchlingendes Auge, dem leiſeſten Ge— 
räuſche horchendes Ohr. Je weiter wir am Ufer auf 
einem ſchmalen, von friſchem Grün umſäumten Fußſteige 
zogen, deſto mehr verlor ſich zu meiner Freude die menſch— 
liche Staffage der waſchenden und badenden Negerinnen 
mit ihrem Corollarium von hofirenden Soldaten und 
faulenzenden ſchwarzen Gaſſenbuben, wir drangen in ge— 
hobener Stimmung immer weiter in die eigentliche, unbe— 
ſchreibliche Fülle der Tropennatur ein. Zu unſerer Rechten 
hatten wir den Uferſaum mit feuchten, lazurgrünen, ge— 
heimnißvollen Waſſerpflanzen, zahlloſen Aroideen und Can— 
neen, unter ihnen das Rieſen-Arum, die ſeltene Anhinga, 
die unſer kleiner Botaniker mit wahrhaft rührendem Jubel, 
als ſei es das Ziel ſeines Glückes, die Wunderblume eines 
Mährchens, begrüßte. Zu unſerer Linken hatten wir am 
herantretenden Bergabhange mächtige Bäume und dichtes 
Strauchwerk aller Gattungen. Vor uns ſchoben ſich über— 
raſchend, wie Decorationen, die Buchten des langgedehnten 
Sees mit den ſie einſchließenden Höhen auseinander. Der 
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Totaleindruck war der eines großen Parkteiches, von einem 
Maler in idealer Richtung, jedoch mit bekannter, wirklich 
erlebter Grundform in eine andere Welt gebracht; wie bei 
allen Idealen erſcheinen auch hier die Hauptlinien immer 
aus dem Leben genommen, nur der mährchenhafte Duft, 
der exotiſche Schmelz mahnen uns an die poetiſche Ver— 
feinerung der Künſtlerphantaſie. Der keſſelartige Höhen- 
zug, die Hauptformen des Beckens, die Grundfarben könnten 
einem jener engliſchen Parke, wo die Kunſt der Natur in 
ſo reichem Maße aufhilft, entnommen ſein; Ideal iſt dem 
fremden Auge der Farbenglanz, das Rieſige in den Formen, 
die tiefen Schattentöne, das Undurchdringliche des Pflanzen— 
luxus. Im Einzelnen aber iſt Alles neu, einer andern 
Welt angehörend. Wie große Wogen drängen ſich die 
Waldpflanzen den Abhang herab bis in die See hinein; 
einzelne gigantiſchere Baumgruppen der Manga und Jacca 
bilden die runden Fluthenberge; die aufziſchenden Wellen⸗ 
ſpitzen im grünen Meere ſind die hin und wieder hervor— 
ragenden Palmen; der ſpielende, anſtrebende und abrinnende 
glänzende Schaum ſind die zahlloſen Schlingpflanzen, die 
bald herabhängend, bald hinaufſtrebend die Baumwelt über— 
ziehen. In dieſe Pflanzenmaſſen verlaufen und verzweigen 
ſich die einzelnen Buchten des ſtillen Sees; hie und da 
leuchtet aus dem Mangagebüſche oder aus einer Gruppe 
der ſaftig grünen Bananen das Palmenblätterdach einer 
Negerhütte hervor; auf der Höhengrenze gegen Süden 
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zeichnen ſich hinter dem dichten Grün des Waldes einzelne 
Thürme und Häuſergruppen auf dem tiefblauen Himmel 
und laſſen, ohne ſtörend auf das Naturbild zu wirken, die 
Nähe der großen Stadt ahnen. Wenige Wohngebäude ſind 
auf den Höhen und Abhängen hie und da verſtreut, um ſie 
lichtet ſich der Wald zu beginnender Cultur. Stünden 
nicht dieſe Merkzeichen des Lebens, man könnte ſich in eine 
verzauberte Inſel fern vom Getriebe der Welt verſetzt 
glauben. Das Einzige, was nicht der paradieſiſchen Poeſie 
des Uebrigen entſpricht, iſt das ſchmutzige, braune, erdege— 
ſchwängerte Waſſer, das man überall in den Tropen findet, 
das der Ueberfülle der vegetabiliſchen Stoffe zuzuſchreiben 
iſt. Man begreift, daß ſich in dieſer braunen Fluth die 
Alligatoren ſehr wohl befinden müſſen; ihre Zahl ſoll im 
Tich ſehr bedeutend ſein, und ſie beweiſen von Zeit zu Zeit 
ihre Gegenwart durch das Verſchwinden eines badenden 
Mohrenkindes oder durch den Biß in den Fuß einer allz 
dreiſten Wäſcherin. Doch kommen ſolche Fälle ſelten vor, 
und nur dadurch läßt ſich der Muth der Bevölkerung er⸗ 
klären, ſich dennoch im Tich herumzutummeln. Auch bei 
unſerem Botaniker war der Wiſſensdrang ſtärker als die 
Scheu vor den Jacares; alle Augenblicke wollte er ins 
Waſſer ſteigen, um irgend ein Arum für feinen Herrn und 
Meiſter in Schönbrunn zu fiſchen. Wir gingen ſtaunend 
längs des Uferpfades fort; bald war es eine Lantane in 
blühenden Farben, die uns entzückte, bald die maleriſche 
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Form eines zur Fluth gebeugten Baumes, an deſſen Aeſten 
die Schlingpflanzen in Bogen hingen; bald beobachteten 
wir niedliche Vöglein mit ſchwarzem Körper und blendend 
weißem Kopfe, die auf den Waſſerpflanzen nach Inſecten 
ſchnappten. In einer der Buchten hinter einem förmlichen 
Walde von Arum fanden wir an einem Bache, der ſich 
unter mächtigen Mangabäumen dem Teiche zuſchlängelte, 
eine Gruppe von ſchwarzen Wäſcherinnen in einem nicht zu 
beſchreibenden Coſtüme, oder eigentlich in einer Abweſen— 
heit von Kleidern, die ein flatterndes Lendentüchlein als 
einzige Erinnerung zurückließen. Unter Scherzen und 
gurgeltönigem Geplauder waren ſie beſchäftigt die Wäſche, 
das breite Holz in der kräftigen Rechten ſchwingend, zu 
mißhandeln. Es waren wahre Rieſinnen ihres Geſchlechtes, 
die man eher für Höllengeiſter als für friedliche Wäſche— 
rinnen hätte halten können. Ihre kecke, zwangloſe Erſchei— 
nung, in der jeder Art von Fülle freies Spiel gegönnt 
wurde, hatte etwas Ekelerregendes, und doch in ſeiner ur— 
wüchſigen Naivetät zugleich Komiſches. Sie hatten zwei 
allerliebſte Kinder, kaum zwei Jahre alt, wie ſchwarze 
Käfer mit großen glänzenden Augen, bei ſich; das eine der— 
ſelben kam uns lachend und freundlich entgegen und trieb 
ſeinen Scherz mit uns, während das andere heulend und 
wehklagend vor uns floh und ſich an ſeine athletiſche 
Mutter klammerte. Es war „enfant qui rit — et l’en- 
tant qui pleure“ ins Kohlſchwarze überſetzt. Das heu— 
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lende erregte die allgemeine Lachluſt der ſchwarzen Koloſſe, 
die uns mit ihren Gutturaltönen um ſo freundlicher ent⸗ 
gegen ſchnarchten. Dieſe Schwarzen ſind eigentlich ein gar 
gutmüthiges Volk, das durch faſt hündiſche Freundlichkeit 
die Superiorität der Hellen anerkennt. Die ganze Scene 
mit den ſchwarzen präadamitiſchen Geſtalten an den Ufern 
des friſchen Baches, beſchattet von den geheimnißvollen 
Mangabäumen, umwuchert von Aroideen und tauſend an— 
deren glänzenden Farben, bot ein wirklich ſüdlich exotiſches 
Bild. Unſer Weg führte uns weiter zu einer nahen tief— 
liegenden Bucht, wo die Vegetation ſich wieder voll und 
mannigfaltig an die Fluthen drängte. Ich als der Jüngſte 
und Ungeduldigſte, war auch der Erſte unſeres Zuges — 
der Pionnier des Wiſſensdranges; mit wahrem Jubelrufe 
und triumphirendem Entzücken begrüßte ich das holdeſte 
Wunder der Thierwelt, das ſich uns hier darbot: War es 
eine Hallucination? oder Täuſchung der angeſtrengten Seh— 
organe? Scharlachroth flog's aus dem Blättermeere hervor, 
durchglänzte wie ein Juwel den ſonnendurchflutheten Himmel 
und verſchwand wieder hinter ſchattigen, phantaſtiſchen 
Pflanzen. Die Erſcheinung war ſo überraſchend prachtvoll, 
dem europäiſchen Auge ſo ganz neu, daß ich mir anfangs 
gar nicht erlaubte, an die Wirklichkeit des Geſehenen zu 
glauben; und doch war's kein Traum, es war jener reizende 
Vogel, dem ich den Rang vor allen beſchwingten Erdbe— 
wohnern einräume; die rohen Vraſilianer mit ihrer rea— 
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liſtiſchen Richtung nennen ihn mit Bezug auf feine Farbe 
Sangue do boi (Ochſenblut), fein wiſſenſchaftlicher Eti- 
quette-Titel iſt Rhamphopis brasilicus. Er ift von der 
Größe eines Staares und hat den geſchmeidigſten, wohl— 
proportionirteſten Körper, der Kopf iſt klein, die Flügel 
ſind weit und ſchön geſchwungen, die Füße zart und zierlich. 
Das Wunder aber liegt in der Farbe, deren intenſives 
Roth faſt ins Bläuliche ſchimmert, die Flügelſpitzen ſind 
ſammetſchwarz gerändert, der zierliche helle Schnabel iſt 
mit einem blendend weißen Schnurrbärtchen umgeben, die 
kleinen Aeuglein ſchimmern wie ſchwarze Diamanten. 
Fliegt das Thier über den tiefblauen Himmel, oder wiegt 
es ſich auf den zarten Blättern einer Palmenkrone, ſo 
gleicht es einem leuchtenden Rubin. Was die Tropenſonne 
für Farben entzündet, wie in ihrer heißen Fabrik Alles 
leuchtet und glüht, das beweiſt dieſer ſtrahlende Vogel, den 
es noch nie gelungen iſt im Käfig zu halten und nach Eu— 
ropa zu bringen; es wäre das Prachtſtück jeder Menagerie, 
und nur der flammende Ibis würde ihm an Farbe, nicht 
an Schönheit der Form nahe kommen. Bei dem Weibchen 
des Sangue do boi iſt das Roth ſtark mit braun unter— 
miſcht, es iſt daher, wenn auch ſchön, doch viel beſcheidener. 
Der Wundervogel lockte uns ins Dickicht der nahen 
Schlucht; unter Bäumen mit rieſigen Kronen, durch groß— 
blätteriges Strauchwerk, durch Muſaceen, Scitamineen und 
allerhand verſtrickendes Schlinggewächs, drängten wir uns 
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bis zu einer wunderlieblichen Quelle, die in den Wurzeln 
eines hochſtämmigen maleriſchen Baumes entſpringt. In 
dem Gehölze ſchwirrten und zwitſcherten luſtige niedliche 
Paſſarinen, unter dem Namen Schmuckvögel bekannt; bald 
waren ihre zierlichen Körper blauſchwarz, bald zwiſchen 
braun, grau und weiß abwechſelnd, aber ſo ſchnell durch 
ihre grünen Labyrinthe dringend, daß man leider nicht Zeit 
| hatte, fie näher zu betrachten. Wie ich durch das Gehölze 
brach, erhoben ſich auch rieſige aſchgraue Schmetterlinge, 
breiter wie eine Spanne, aus ihrer Mittagsruhe, um im 
Fluge einer Fledermaus gleich ſchnell wieder zu entſchwin⸗ 
den. Es war ein förmlicher Wetteifer zwiſchen uns einge— 
treten, wer ſeine Freunde eher auf ein Wunder, auf irgend 
eine glänzende Erſcheinung dieſer neuen Mährchenwelt auf— 
merkſam machen würde. Noch konnten ſich die Begriffe 
nicht klären, alles war neu, überwältigend, und wie die 
Tropenſonne durch die zahlloſen Pflanzen glitzerte und 
ſchimmerte, ſo jagten die auftauchenden Bilder durch unſere 
entzündete Phantaſie. — An der klaren, kühlen, umgrünten 
Quelle ließen wir es uns wohl ſein, die Hitze war bedeu— 
tend und ein Augenblick der Ruhe nothwendig geworden. 
Lag auch bei dem natürlichen Becken der Quelle eine Calla— 
baſſe, jenes der kürbißartigen Frucht entnommene Trink— 
gefäß der Neger und Wilden, ſo zogen wir es doch vor, 
uns aus den ſaftig grünen Blättern der Muſaceen Becher 
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zu formen, und die köſtlich perlende Fluth daraus zu 
ſchlürfen. 

In der Nähe der Quelle ſahen wir ein ſchönes Exem— 
plar des Gewürznelkenbaumes (Caryophillus aromaticus), 
in der Form der Lagerſtrömia ähnlich, das Blatt an den 
Glanz der Myrte erinnernd, die jasminartige Blüthe von 
außen korallenroth, von innen weiß. Der Duft der Blüthe 
iſt der unſerer Gewürznelken. Eine Einfriedung von Bam⸗ 
bus überſteigend, kamen wir wieder an unſeren Uferſteig 
und bald an einem Maniokafeld vorüber, in deſſen Mitte 
ein großer Baum mit dichter dunkler Krone ſtand, der erſte, 
aus dem uns das Geſchrei der Papageien entgegentönte; 
leider konnten wir aber die Schreihälſe ſelbſt nicht wahr— 
nehmen, ſie waren zu ſehr im undurchdringlichen Laubwerke 
der hohen Krone verſteckt. Wir trennten uns nun bald 
vom Uferwege und klommen durch Felder von Manioka und 
Jams die Höhe hinan. Die Pflanze der Manioka ſieht 
ganz unſerem Hanfe ähnlich in Form und Farbe, doch iſt 
der nützliche Theil an derſelben die knollige Wurzel, die im 
natürlichen Zuſtande entſchieden giftig iſt, während ſie 
gemahlen, ausgewäſſert und leicht geröſtet, die für die 
Tropen ſo ſegensreiche, nahrhafte Farinha bildet, die Haupt— 
ſpeiſe des Negergeſchlechts. Yams iſt die bekannte Arum— 
Gattung mit den ſchönen, lazurgrünen, großen Blättern, 
deren Knollengewächſe in Art der Kartoffel geſpeiſt werden. 
— Eine Anhöhe, die wir nun betraten, war bebaut, und 
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nur einzelne rieſige Exemplare des Jaccà, hin und wieder 
hoch aufſchießende Palmen und großblätterige Bananen⸗ 
büſche hatte die lichtende Menſchenhand ſtehen gelaſſen. 
Von dieſer Höhe war die Ausſicht auf den ſtillen See mit 
ſeinen grünen Buchten und Palmen und bebuſchten Land— 
ſpitzen ſo wunderbar, daß unſer Maler ſie in Blitzes⸗ 
Schnelligkeit ſkizzirte. Die Wedel der ſegenbringenden Banane 
und das Rüdengekläffe ließen untrüglich auf eine nahe 
Behauſung ſchließen. Bald fanden wir auch inmitte der 
Felder von großen Bäumen beſchattet, eine jener elenden 
Negerhütten, aus Reiſig, Koth und Palmenblättern gebildet, 
und ſahen uns von einem Heer der ekelhafteſten Hunde 
umheult. Eine ſchwarze Hexe erſchien mit einem kleinen 
Kinde auf der Hausflur, die voll von durcheinander gewor— 
fenem Geräthe oder beſſer geſagt Unrath war. Linn dem 
die ungewohnte Tropen-Promenade etwas ſauer wurde, 
erkundigte ſich bei der, die Hunde beſchwichtigenden ſchwarzen 
Bewohnerin nach der Richtung, die wir einſchlagen ſollten; 
denn wir waren auf das Gerathewohl gegangen, nur von 
unſerem Geſchmacke geleitet, und der verehrte Conſul kannte, 
wie alle hier anſäſſigen Kaufleute, nur die Börſe und die 
Straßen von Vittoria. — Die Frau wies uns hinter ihrer 
Hütte wieder dem Tich zu, und ſo hatten wir unſerer 
Unkunde den Genuß zu danken, uns die Höhe hinab durch 
das Dickicht des Waldes drängen zu müſſen und den erſten 
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Pflanzenreichthume zu erlangen. Wir ſahen uns in die 
ungebundene, übermüthige, von Jugendkraft ſtrotzende, aus 
der Schöpferhand Gottes frei hervorgegangene Natur ver- 
ſetzt, ohne Weg, ohne Pfad, im pflanzendurchwogten, durch— 
webten und umhüllten Walde, in unſers Herrgotts bota— 
niſchem Revier, wo alles unbeachtet wächſt, blüht und 
ſtirbt, wo jede Pflanze, jeder Baum nur um ſeiner ſelbſt 
willen friedlich und unberührt gedeiht, ohne dem Menſchen— 
kinde durch Körper oder Frucht nützen zu müſſen! — Die 
Wälder Braſiliens ſind die freie Pflanzen-Republik, in 
welcher der menſchliche Deſpot nur als Gaſt erſcheint, und 
noch nicht das eiſerne Scepter der Regierung führt; ſie 
iind das wahre Bild des Paradieſes, wo jedes Kind der 
Schöpferhand für ſich lebte und ſtrebte, und das Keben- 
einander noch möglich iſt, wo die Natur noch keine Kaſten 
kennt. Einen ſolchen, auch noch ſo beſcheidenen Wald, wenn 
er auch noch nichts von der erdrückenden, das Gemüth über— 
wältigenden Rieſenkraft des Urwaldes hat, zu beſchreiben, 
iſt eitel Wahn; kein Autor hat es beherzt verſucht, keinem 
iſt es gelungen. St. Peter oder das Palais des Louvre 
kann man photographiren und der Schriftſteller kann mit 
mathematiſcher Ordnung Stein für Stein, Säule für 
Säule dem wißbegierigen Leſer aufbauen, er kann die 
Farben des Bauwerkes angeben, er kann erzählen wer darin 
wohnt und gewohnt hat, aber weder die Photographie des 
braſilianiſchen Waldes (ich beſitze ſchwache Verſuche davon) 
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noch die Beſchreibung kann dem Fremden ein irgend ge⸗ 
nügendes Bild zeigen; es fehlt für beide der Maßſtab, der 
Anknüpfungspunkt an die Heimat. Wer einen Begriff davon 
haben will, dem bleibt nichts übrig als aufzupacken und 
ſelbſt hinzureiſen. — Was wir ſahen und in reicher Fülle 
genoften, was unſer Auge aufzuſaugen ſuchte, unſer Gehirn 
ſich einzuprägen ſtrebte, war ein ſtets wechſelndes, ſtets 
glänzendes Kaleidoſkop, aus dem immer neue Figuren und 
Formen auftauchten, um ſogleich wieder im alles umfaſſenden 
Grün zu verſchwinden. Vom Standpunkte des Botanikers 
genommen, hatten wir das reichſte wohlbeſetzteſte Glashaus 
vor uns, nur war es dem europäiſchen Maße entwachſen; 
der blaue Himmel bildete die Glasdecke, und eine Aequa⸗ 
torialſonne ſchimmerte über dem Glanze der Blätter. Die 
Hauptbeſtandtheile des Waldes ſind natürlich zahlloſe, zum 
Himmel aufſtrebende, bizarr geäſtete, ſchlanke Bäume, deren 
hohe Krone meiſt aus lorbeer- oder camellienartigen, ſtark 
glänzenden Blättern beſteht, während die Stämme, zum 
Lichte drängend, ſchmal und faſt immer glatt ſind; zwiſchen 
dieſen drängenden und ſich verdrängenden, aufgeſchoſſenen 
Baumpartien ſtehen einzelne alte Koloſſe mit hohem, brei— 
tem, feſtem Stamme und rieſigen Gliedern, die Angelpunkte 
der Wälder, die Jahrhunderte überdauernden Patriarchen, 
die gigantiſchen Merkmale der Urkraft. Auf und um dieſe 
drängt ſich, wie es immer den Hohen der Welt geſchieht, 
die eigentliche Paraſitenwelt, das immer neues Staunen 
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erregende Wunder der Tropennatur. Bald ſitzen architec⸗ 
toniſch gebaute, breitblätterige Bromeliaceen auf den Aeſten 
des Koloſſes wie ein von der Natur künſtlich hineingebautes 
Neſt; bald ſaugen ſie mit ihren korallenartigen Luftwurzeln 
an irgend einer Wunde des alten ſturmdurchbebten Stammes; 
bald lacht eine neckiſche Orchidee, jenes farbenglänzende 
Inſect der Pflanzenwelt, hoch in der Krone, da es die heiße 
Sonne für ſeinen reichen Schmelz braucht, und wirft, um 
den Wanderer auf ſeine luftige Exiſtenz aufmerkſam zu 
machen, Blüthen zum Boden herab; bald wiegen ſich leichte 
Tilandſien wie hingeträumt an dem feineren niederen Geäſte, 
oder es klimmt ein Philodendron mit ſeinem eidechſenartigen 
Leibe und ſcharf eingeſchnittenen architectoniſchen Blättern 
ungeheuerlich den breiten Stamm hinan. Sind die Kronen 
der Bäume das bevorzugte Gerüſt für die Paraſitenpflanzen, 
indem es himmelanſtrebend die heißen Sonnenſtrahlen ein⸗ 
ſaugt, ſo haben doch alle Abſtufungen bis zur tiefſten 
Erde ihre Vegetationsſchichte. Unter den Kronen ſchlingen 
ſich vom Stamme des Patriarchen um all das jüngere 
Volk herum die luftdurchſchneidenden, verſtrickenden Seile 
der Lianen; die Mittelhöhe bildet baum- oder palmenartiges 
Strauchwerk mit großen ovalen Blättern, auch junge Bäume, 
die noch nicht weiter reichen; tief unten am feuchten, blätter⸗ 
bedeckten Boden herrſchen Farrenkräuter, Aroideen und 
hunderterlei luxuriöſe Krautpflanzen. Die ſchönſten Stellen 
ſind aber diejenigen, wo ein Walddurchbruch die Sonne 
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hereinläßt und die Natur zum ſchaffenden Lichte empor 
jubelt; da ſchimmert das Grün in doppelter Pracht; da 
ſproſſen und blühen mährchenhafte Gewächſe, und die Palme 
ſchießt wie ein graciöſer Traum ſich ſanft wiegend zum 
Blau empor; da entfalten ſich die heiligen Rieſenblätter 
der Muſaceen; da leuchten und brennen die königlichen 
Scitamineen, ſich aus ihren lazurgrünen Blättern ent⸗ 
faltend; da ſchaukelt ſich luſtig in den Baumſpitzen der 
Rotang mit ſeinen grünen Ketten, an denen die Blattbüſchel 
wie mit dem Maße vertheilt, regelmäßig wiederkehren; da 
ſteigen die Bambusröhre wie Feengewächſe ſanft ſäuſelnd 
aus dem urkräftigen Boden hervor, und aus dem blauen 
Himmel begrüßt die Sonne mit ihrem warmen Kuſſe ihre 
freien, fröhlichen Kinder. Fremd und erſtaunt iſt in allen 
dem nur der Menſch; während er dies Paradies mit ſtür— 
miſchem Entzücken bewundert, fühlt er, daß er nicht hinein 
gehört; ihm iſt wie einem Kinde, das ſich vorlaut in einen 
fremden Garten gedrängt hat. — Die Wonne unſeres 
kleinen Botanikers in dieſer Muſterkarte der Tropenwelt 
war unbeſchreiblich, ihm ging's in ſeiner Wiſſenſchaft, wie 
uns Allen im Genuſſe des Anſchauens; er wußte nicht, was 
er zuerſt freudig begrüßen und ergreifen ſollte; er ſtürzte 
nach allen Richtungen, er riß und ſchnitt an jeder Pflanze, 
und verſchwand zuweilen ſo vollkommen im Dickicht, daß 
die hohen Kräuter über dem kleinen Manne wie Wellen 
zuſammenſchlugen, dann tauchte er wieder jubelnd aus der 
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grünen Fluth mit irgend einer neuen Errungenſchaft hervor 
bedenkt man, daß ſeit er lebte und dachte, dieſer Mann 
alle dieſe Pflanzen nur in einzelnen Exemplaren in ver⸗ 
kümmerter Geſtalt angebetet und wie Juwelen gehütet hatte, 
und daß er ſich nun auf einmal mitten in vollem Ueber⸗ 
maße, im verſchwenderiſchen Luxus der Natur berauſchen, 
und in dem, was ihm als das Heiligſte galt, ſchwelgen 
durfte, ſo wird man begreifen, daß er trotz des tropiſchen 
Sommers, der ſich — wenn auch nicht läſtig — doch kräftig 
fühlen ließ, beladen wie ein Schnitter, der von der Alpen— 
mahd zurückkömmt, einher ging. Lianen, Palmenwedel, 
die grünen Fächer der Muſaceen und Scitamineen zog er 
in Büſchen wie ein Schleppkleid mit ſich, während die 
Taſchen Samen und Früchte für eine ganze Zukunftswelt 
bargen; ſogar der verknitterte Pintſch, der ſchon jo manchen 
Sturm an ſeinem ehrbaren Haupte hatte vorüber ziehen 
ſehen, mußte als Receptaculum für tropiſche Sämereien 
dienen. Mir iſt ein ſolcher Eifer in der Wiſſenſchaft ehren— 
werth, er iſt der erſte Schritt zu bedeutenden Erfolgen. 
Als wir uns aus der Waldpartie herausgewunden 
hatten, befanden wir uns in einem lieblichen Thale, au 
einem Bache, den herrliche Bananen beſchatteten und der 
eine Mühle treibt; ſchwarze Geſtalten, bis auf die Bein— 
kleider und den pyramidalen Strohhut auf dem Kopfe, nackt, 
deren kräftige Leiber im Schweiße der Arbeit unter den 
ſenkrechten Sonnenſtrahlen wie antike Bronze erglänzten, 
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waren mit Ernte und Feldarbeit beſchäftigt. Es war eine 
braſilianiſche Idylle, ſo ruhig, ſo ſtill, ſo grün, von einem 
köſtlich warmen Hauche friedlich durchduftet. Von weitem 
ſah man den Spiegel des Sees, um das Thal herum 
ballte ſich der Wald die ſanften Anhöhen hinan. Dieſe 
Pflanzenmaſſen bieten in ihrem Anblick trotz der Ver- 
ſchiedenheit eine ungemeine Harmonie der Linien, ſie ver⸗ 
ſchwimmen und verbinden ſich lieblich, verketten ſich durch 
die Lianen, und zeigen in dem grellen Lichte die herrlichſten, 
wahrhaft bezaubernden Schatten-Effecte. Im Thale am 
friſchen Bache ſahen wir grüne üppige Wieſen, erwähnens— 
werth, weil man ſolche in den Tropen nicht erwartet. An 
dem andern Rande des Thales hatten wir den vom Conſul 
verheißenen Weg gefunden; eine ſchöne ziemlich breite Straße 
führte uns bei einem kleinen verlaſſenen Landhauſe vorbei, 
die Anhöhe hinan in den jenſeitigen Wald, der ſich wie 
ein Thor über die Straße wölbte; in's tiefe kühle Dunkel 
wie in die Vertiefung einer Grotte führte der entzückende 
geheimnißvolle Weg. Am Eingange blühten jene herrlichen 
Seitamineen mit ihren zinnoberrothen Blumen, die man 
bei uns nur hie und da einmal in einem auserleſenen 
Bouquet einer hohen Dame oder bei einer Blumenausſtellung 
prangen ſieht. Hier riſſen wir uns mit Vergnügen einen 
tüchtigen Buſchen ab und verſenkten uns dann in den Wald- 
gang, der mich, vom überraſchenden Detail abgeſehen, 
lebhaft an unſere ſtillen Waldwege in den Höhen hinter 
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Wien erinnerte. Es war ein Wald, friſch und grün wie 
ein deutſcher, gewölbt und voll, aus Laubbäumen zuſammen⸗ 
geſetzt. Sah man näher hin, ſo war es lorbeerartiges 
Gehölz, das uns zeigte, auf welchem Continente man ſich 
befand. Merkwürdig war mir das viele dürre Unterholz, 
mit wenigen Blättern, das aus Mangel an Sonnenlicht 
auch in dieſer Zone nicht gedeihen kann. Selbſt die Lianen 
ſind bis hoch in die Region der Kronen hinauf nackt und 
ſehen eher Seilen und Blitzableitern, als lebensfriſchen 
Gewächſen ähnlich; durch ſchlecht compilirte Werke falſch 
berichtet, glaubt man ſie bei uns wie reiche Blätterkränze 
mährchenhaft an die Aeſte geknüpft. So hielt ich auch bis 
zum heutigen Tage die Palme für den Hauptbaum Bra⸗ 
ſiliens, ſtatt deſſen ſieht man fie nur ſelten, aber in deſto 
ſchöneren Exemplaren. Das Laubholz mit nackten feſten 
Stämmen, hohen Kronen und glänzend dunkelgrünen, klei— 
nen Blättern iſt das herrſchende. In dieſen dicht um- 
wölbten dunklen Waldwegen war es friſch und kühl wie 
bei uns in den Hainen zur Sommerszeit. Wir fanden 
hier ſehr ſchöne Philodendrons. Als ich der Geſellſchaft 
voran durch die grüne Zeile eilte, huſchte es plötzlich wie 
ein Gedanke vor mir hin; in der erhöhten Thätigkeit mei- 
ner Sinne entging mir heute kein Laut, keine Regung, und 
wieder ſah ich's durch die Lüfte blitzen, ſich pfeilſchnell 
hebend und ſenkend; endlich ging die kreuz und quer ge— 
dankenſchnell ſchießende Bewegung an einer Liane in meiner 
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unmittelbarſten Nähe in eine zitternd ſchwirrende, in tauſend⸗ 
facher Schnelligkeit oſcillirende über. Ein luftiger Gedanke 
ſchien in ein flügelzitterndes ſchwankendes Schweben ge— 
bannt. Ich hatte mich nicht getäuſcht, mein Auge hatte es 
geahnt und erkannt, iſt ſtand ſtaunend, bewundernd vor dem 
erſten Colibri, von den Braſilianern in einer ihnen nicht 
oft günſtigen poetiſchen Laune Beija-flor (Blumenküſſer) 
genannt. Ich konnte meinen Reiſegefährten einen Wink 
geben, und nun ſtanden wir im Kreiſe um das holde 
Wunder, den langerſehnten und oft vorher beſprochenen 
Anblick genießend und uns einprägend. Die wirkliche Er- 
ſcheinung übertrifft jede Beſchreibung und Erwartung, und 
deren Reiz wird dadurch erhöht, daß das Thierchen un— 
faßbar, in ſeinen Bewegungen undarſtellbar und in der 
Gefangenſchaft unhaltbar iſt, ſo daß es immer nur wie ein 
Traumbild unangemeldet da iſt und im ſpannendſten Augen- 
blicke flieht; nur todt kommt es in die Hand des Menſchen, 
wenn es ſeinen Hauptreiz, den es in der Blumenfülle ſo 
lieblich entwickelt, verloren hat. Der Colibri entſchwindet 
der proſaiſchen Beurtheilung, er läßt ſich wie der Duft 
der Blume, wie der Hauch der Poeſie, wie der ſchwingende 
Ton der Aeolsharfe nicht analyſiren; er iſt ſo klein, ſo 
zierlich, ſo raſch, daß er ſich in den gemeinen Begriff der 
körperlichen Materie nicht faſſen läßt. Es däucht einem 
lächerlich, ihn in irgend ein Naturreich zu qualificiren; 
viel eher iſt er ein durch Zufall in den Wäldern Braſi⸗ 
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lieus rückgebliebenes Spielzeug aus dem Paradieſe. Wie 
in einer köſtlichen Eſſenz vereinigt, ſchwirren in dem nied- 
lichſten Geſchöpfe die drei Naturreiche durch die Tropen- 
luft: das beſchwingte Leben des Thierreiches, die Form 
und Farbe einer beſeelten Mährchenblume, und der funkelnd 
geheimnißvoll aus eigener Kraft leuchtende Glanz des Edel— 
ſteins. Sogar der ſchwerfällige Portugieſe hat für dieſes 
Weſen den wunderlieblichen Namen gefunden und rafft ſich 
ſogar zu dem poetiſchen Begriff einer Mährchenſage auf: 
er hält die Beija-flores für die Seelen verſtorbener Kinder, 
und ſo konnte ſich ſelbſt dieſe plumpe Nation des Gedankens 
nicht erwehren, daß der Colibri ein höheres, unirdiſches 
Weſen ſei. Selbſt feine Familienverrichtungen, fein blumen⸗ 
artiges Neſt, ſeine perlengleichen Eier ſcheinen das Mate— 
rielle abgeſtreift zu haben und ein poetiſches Spiel zu ſein. 
Auch die Bewegungen dieſes Luftſeglers und Duftſchlürfers 
ſind ungemein neckiſch und ganz eigener origineller Art. 
Prangt irgendwo eine würzige Tropenblüthe, ſo erſcheint 
urplötzlich wie durch einen Zauberſchlag, ohne daß man 
weiß woher und wie, dieſes beflügelte Weſen, fährt muth— 
willig einige Male hin und her, ſchwingt und ſtürzt ſich, 
vom Sprühen ſeines Juwelenglanzes umgeben, durch die 
Sonnenſtrahlen, ſucht mit der Diamantſpitze ſeines Auges 
die Blume, die es küſſen will, und ſteht plötzlich zitternd 
und ſchwingend, den glänzenden Körper in ſchwebender 
Ruhe, vor der gewählten Blüthe, taucht ſein Haupt in 


den purpurnen Kelch und ſaugt den Honig daraus. Mau 
glaubt nun das Thier ruhig betrachten zu können — huſch 
iſt es weg und ſchwirrt ſchäkernd im blauen Aether, ſchnell 
kommt es jedoch zur duftigen Blume zurück, wiederholt 
einige Mal ſein liebliches Spiel und ſchwindet dann be— 
friedigt in das grüne Blättermeer heim zum weichen Neſte. 
Das Exemplar, das uns jetzt feſſelte, war ſo freundlich, 
bei ſeiner reinlichen Mahlzeit lange auszuhalten, ſo daß 
wir mit einiger Muße das unbeſchreiblich zierliche Schau— 
ſpiel genießen konnten. Es war ein Smaragd-Colibri, mit 
dem ſchönen Edelſteinglanz auf Kehle und Bruſt, mit wei— 
ßem Bauche und dunkelbraunem Rücken; der Körper war 
höchſtens zwei Zoll lang, die Flügelbreite bei drei Zoll, 
der lange Schnabel ſpitz wie eine Nadel. Wenn es in die 
zitternden Schwingungen kam, hatte es ganz die Bewe— 
gungen unſerer honigſaugenden Nachtfalter. Daß wir gleich 
den erſten Tag am braſilianiſchen Boden einen Colibri 
ſahen, betrachte ich als einen ſehr glücklichen Zufall, denn 
ſie ſind nicht ſo häufig, als man in Europa wähnt. 
Ungemein ſchön war der Blick aus dem tiefen dunklen 
Walde auf die in der Nachmittagsſonne glänzende Gegend; 
man ſah aus unſerer Nacht das Strahlenmeer des Tages 
auf den phantaſtiſchen Pflanzen goldig ſchimmern und ein— 
zelne Lichtſäulen bis in das Dunkel dringen. Wir traten 
auf einem Höhenſattel in's Freie; rechts tief unten im 
Bananengehölze zog ſich der letzte Ausläufer des Tich's, 
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links ſchimmerte das wieſengrüne Thal, deſſen Beginn wir 
früher bei der Mühle durchſchritten hatten, hinter dem 
Thale zogen ſich in weiter klarer Ferne die Höhen mit den 
undurchdringlichen goldig ſchimmernden Pflanzenmaſſen hin. 
Vor uns führte die Höhe zur Stadt, ringsum bildeten 
einzelne rieſige Jaccabäume und Kokospalmen, reich mit 
Früchten beladen, die Kronen mit Schlingpflanzen durch⸗ 
wirkt, den kühlen Schattenplatz um eine Villa, deren Ve— 
randa den grünen Thälern und dem darüber hin ſtreichen— 
en Seewinde zugewendet war, während die nach dem Tich 
ſchauende Facade von blühenden Sträuchern und duftenden 
Blumen feſt umſchlungen war. Der Beſitzer, ein Franzoſe, 
der durch unlautere Geſchäfte hinaufgekommen ſein ſoll, 
und nun zur Strafe ſchon wieder raſch bergab geht, hat 
den Verſtand gehabt, feine Villa nicht ängſtlich zu um— 
fangen und daher die ganze Gegend als ſein Eigenthum 
zu betrachten. Die herrliche Natur vereinigt und formt 
ſich auf dieſem Punkte zu einem Rieſenparke, deſſen Waſſer— 
becken der See iſt. Die Gruppirungen des Waldeinganges 
könnten durch die Kunſt nicht abſichtlicher gepflanzt und die 
Blicke in die grünen umwaldeten Thäler nicht beſſer aus— 
geſpart ſein. Man iſt verſucht zu glauben, daß die Eng— 
länder die Kunſt, Gärten und Parke ſo ſchön und natürlich— 
zufällig anzulegen, in den Tropen gelernt haben, denn die— 
ſelbe hat ihre Vollendung, nämlich das vollkommene Hint— 
anſetzen der alten Form, die Benutzung tropiſchen Schmuckes, 
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erſt nach der großen feſten Ausbreitung der Engländer in 
ferne Zonen erreicht. Nach Wien wurde der erſte „tro- 
piſche“ Garten von Baron Hügel verpflanzt; ſeine Villa 
im Hochſommer gab ein reizendes Miniaturbild des tro— 
piſchen Pflanzenluxus. So träumeriſch ſchön dieſer Punkt 
um die Villa bei Bahia auch iſt, ſo ſehr dieſe Vegetation 
das Auge bezaubert, es durchweht doch ein Hauch giftig— 
ſüßer Wehmuth das ganze Bild; dieſes Gefühl, das mich 
immer wieder übermannte, hat ſich erſt in den ſpäteren 
Tagen und Wochen zum Begriffe geſtaltet; es umſchwebte 
mich in einzelnen ſchwermüthigen Tönen, die erſt bei rei— 
ferem Nachdenken zum vollen Mollaccord anſchwollen, deſſen 
fernes Echo weithin über den Ocean im alten, vielgeſchmähten 
Europa wiederhallte. — Hier bei der Villa fanden wir 
endlich die von Link ſo heißerſehnte Mauleſel-Equipage 
vor, die uns in dem raſchen Zuge, der dieſen Thieren 
eigen iſt, gegen Vittoria brachte. Die Wagen quollen heute, 
zum Ruhme unſeres Botanikers, völlig über vom Grün 
unſerer reichen Ernte. Die Straße iſt vortrefflich, breit, 
und wie ein Parkweg geführt, ſie iſt meiſt von weit über— 
hängenden Bambuspartien und Mangabäumen oder von 
wunderſchönen Gärten geſäumt, aus deren Grün große 
Palmen und Araucarien, wie auch einzelne Villa's hervor— 
ſchimmern. Die Häuſer mehren ſich, reihen ſich an einander 
und das blumige, heitere Vittoria fängt an. Der Ort 
mit ſeinen Landhäuſern und Gärten, die parkartigen Wege 
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der Umgebung, die friſchgrünen Maſſen, die riefigen Baum⸗ 
partien, der Luxus und Comfort in Natur- und Menſchen⸗ 
werk erinnerten mich an die reizende Gegend von Richmond, 
die baumbeſchatteten Ufer der Themſe und die zahlloſen, 
blumenumhüllten Cottages von Claremont und Twickenham. 
Man wird ſich wundern, daß ich, der ich den Kreuzzug 
gegen nordiſche Gegenden predige, einen ſolchen Vergleich 
mache, aber man muß Englands Vegetationskraft an einem 
ſchönen, ſonnigen Tage, die Maſſen fleißig geſammelter 
ausländiſcher Pflanzen um jeden Cottage, den ganz beſon— 
ders guten Geſchmack in der Unterſtützung der Natur ge— 
ſehen haben, um mir Recht zu geben. England macht 
überhaupt eine Ausnahme von anderen Ländern des Nor— 
dens; der Comfort, der es durchdringt, läßt die Kälte 
nicht kalt erſcheinen, und ein ſtarkes Lebensprincip erſetzt 
die warme Kraft des Südens. Durch die Erinnerung an 
die mir ſo liebe Gegend von Claremont ward mir Vittoria 
nun vollends lieb. Man ſieht an den Häuſern, beſonders 
in der Gaſſe, an deren Ende unſer Conſul wohnt, mit- 
unter in den Verſuchen zu einer beſſeren Architectur manche 
deutſche Mahnung, und ſogar ein Schweizer Giebelhaus. 
Lan, der Ha wie die meiſten nur durch Amerika pilgert, 
hat ſich kein eigenes Haus gebaut, ſondern eine ſchöne, 
geräumige Villa gemiethet. Wir ſteuerten ſeiner Behauſung 
zu; ſie liegt, wie oben erwähnt, am Ende Vittoria's gegen 
Weſten, mit der einen Fronte der Bucht, mit der anderen 


dem waldigen Hügellande zugekehrt. Sein Haus trägt den 
Stempel einer reichen, neubraſilianiſchen Wohnung; leichtes, 
hellgetünchtes Mauerwerk, hohe, luftige Räume in hellen, 
einfachen Farben, zahlloſe Fenſter nach allen Seiten der 
Windroſe geöffnet, mit einem ſchreckenerregenden Zuge, den 
die Braſiliauer ohne Sorgen über ihren ſchweißtriefenden 
Körper hinfahren laſſen, der mich aber in eine ſtille Ver⸗ 
zweiflung verſetzte; der gedielte Boden iſt hie und da mit 
leichten Rohrmatten bedeckt, die Räume jedes Bildes, jedes 
Kunſtgegenſtandes bar, die Möbel von ſolidem, pracht— 
vollem Holz, an deſſen Quelle man lebt, im engliſchen 
Style gehalten, doch durchgehends des tropiſchen Klimas 
halber in Rohr geflochten, hie und da ein Spiegel in gol— 
denem Rahmen oder ein hellglänzender, ſchimmernder Kron— 
leuchter. Den Begriff einer kleinen, abgeſchloſſenen Welt 
für ſich, kennt die braſilianiſche Wohnung nicht; das Klima 
ſteht dem entgegen, man braucht ſich ja vor nichts Rauhem 
zu verwahren und hat ſich keine Illuſionen zu ſchaffen; die 
Wolluſt des Klimas und der Vegetation bieten ſo viel, daß 
man gar nicht auf jene Reize der Häuslichkeit verfällt, de— 
ren man in Gegenden bedarf, wo ſich Winter und Som— 
mer ſcheiden. Das Haus in Braſilien iſt kein Mittelpunkt, 
um den ſich die Welt des Beſitzers gruppirt, es iſt nur 
abwechſelnd Sonnen- oder Regenſchirm und für die Nacht 
ein Himmelbett, in dem man ungeſtört ſeine Kleider lüften 
kann, um die friſche, lebenſpendende Briſe zu genießen. 
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Daß aber gerade das Haus durch die Natur der Umſtände 
keine Erinnerungen bergen kann und keine Geſchichte hat, 
iſt der Fluch der Tropenländer; es gibt dem Charakter 
das Unſtäte, das Wechſelnde, neben dem der Begriff der 
Familie nicht aufkommt; denn wie die Grundlage nur 
vorübergehend iſt, ſo iſt auch das Band der Familie nur 
für den Augenblick geknüpft, es wird gezeugt und geboren, 
und ſonſt ſo ziemlich dem Gethiere im Urwalde gleich ge— 
lebt, — es ſind vier eigentlich in einander greifende Mo⸗ 
toren, wovon drei negativ ſind, die das Familienband, und 
die Geſellſchaft in Braſilien zerſtören: der Mangel des 
feſten, zuſammenhaltenden Stammhauſes, in dem die Ge- 
nerationen in gleicher Sitte und Art fortleben; das gänz⸗ 
liche Nichtvorhandenſein vom Begriffe und Gefühle des 
Gewiſſens, — eine Originalität, die durch das immer 
gleiche Klima und durch den Ueberfluß der Natur entſtanden 
it, und woraus ſich ſelbſtverſtändlich der dritte Punkt er— 
zeugt, nämlich das vollkommene Abhandenſein einer reli— 
giöſen Baſis, die nach etwas Höherem als die bloße Natur 
verlangte: die Natur iſt eben leider zu ſchön; viertens aber 
die ſcheußliche und nicht genug an den Pranger zu ſtellende 
Sclaverei, die mit Wort und That zu bekämpfen eines 
jeden ehrlichen Mannes heiligſte Pflicht iſt, weß Standes 
und welcher Nation er auch ſei. Die Sclaverei vereinigt 
und zeugt aber auch wieder die drei früheren Mängel. — 
Wie kann der Segen eines Hauſes beſtehen, neben der 
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Sclaverei beſtehen? Wie kann ein Gewiſſen zu Tage kom— 
men, wenn es Menſchen außer dem Geſetze gibt, wenn be— 
ſeelte Weſen von der Willkür und Laune des Einzelnen ab— 
hängen? Iſt Religion nicht ein Spott, eine hohle Komödie, 
wenn der Weiße ſich das Recht anmaßt, das Ebenbild des 
Schöpfers als Zug- und Saumthier, als Sache zu be— 
handeln? Wie kann er eine Religion für die wahre und 
überhaupt für irgend etwas halten, wenn er einen Theil 
der Menſchheit außerhalb der individuellen Rechte ſtellt, 
und denſelben zu einem Prügelobject von Fleiſch und Blut 
macht. — Wie ein katholiſcher Prieſter in Braſilien den 
Muth haben kann, das Evangelium von der Kanzel zu ver— 
künden, begreife ich nicht, er müßte es denn ad usum 
Delphini einrichten. Wie ich mich ſpäter überzeugte, gibt 
es aber auch außer dem würdigen Nuntius, der ſich um— 
ſonſt in ſeinem heiligen Eifer kreuzigt, in Braſilien keinen 
echten katholiſchen Geiſtlichen. Es find nur Augeſtellte, die 
einen ſchwarzen Rock tragen und die Meſſe leſen, weil es 
gerade Mode iſt. — Die Fremden in Braſilien ſind leider 
nur vorübergehende Gäſte, von der natürlichen Sehnſucht 
erfüllt, ſo bald als möglich wieder über den Ocean zurück 
zu ſegeln. 

L's führte uns in ſeinen Salon, wo uns die braſi— 
lianiſchen Schaukelſtühle ſehr zu Statten kamen, noch mehr 
aber ein köſtlicher Champagne frappe a la glace, deſſen 
ganzen Werth man erſt in den Tropen kennen lernt, und 
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durch den wir mit Wolluſt unſere ermüdete Seele erfriſchten. 
Während der Körper ruhte und der Geiſt zu Kräften kam, 
ging uns zum erſten Mal die Sonne Braſiliens in einem. 
Meere von Gold und Purpur in den Baummaſſen der 
fernen Urwälder unter. Dieſer Anblick iſt der erſehnteſte 
in den Tropen; noch glänzt das diamantreine Firmament 
im Golde des ſcheidenden Tagesgeſtirnes, noch ſchimmern. 
die Farben der überreichen Vegetation, und ſchon ſteigt 
jener geheimnißvolle Abendduft aus den tiefen Kelchen der 
erſchloſſenen Blüthen, ſchon weht jener unbeſchreiblich ſüße 
kühlende Odem der beginnenden Nachtruhe; leiſe zittern die 
Blätter im wonnigen Schauer, weithin ziehen die dunkeln— 
den Schatten, und durch des Himmels opalene Wölbung. 
bricht ein Stern nach dem andern hervor, während bei der 
wachſenden Nacht auf der Erde leuchtende Käfer von Blüthe 
zu Blüthe ſchwirren. Alle Häuſer öffnen ſich weit, — die 
blaſſen Braſilianerinnen in fliegenden Mouſſelinkleidern, 
das ſchwarze Rabenhaar in aufgelösten Locken, ſchleichen 
auf ihre Balcons und Terraſſen, und wiegen ſich auf 
Schaukelſtühlen wie matte Blumen, von zierlichen Männ— 
lein umraucht und umſchwatzt. 

Der Champagner erhebt die Seele, nährt aber nicht 
den durch Tropenwälder gehetzten Körper; wir ſanken da— 
her wieder in die Kiſſen unſerer langohrigen Equipage und 
ſauſten in der kühlen Abendluft zum Hötel Février. Unſer 
Franzoſe wußte nun ſchon, wen er bewirthete, hatte aber 
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den feinen Tact, es durch nichts kund zu geben als durch 
die Trefflichkeit und Feinheit des Mahles, das er in dem 
an die Veranda ſtoßenden Salon geſchmackvoll bereitet hatte. 
Ein Korb der herrlichſten Tropenfrüchte, die königliche 
Ananas in der Mitte, und eine Anzahl wohlangerichteter 
kalter Schüſſeln zierten die Tafel, der wir mit doppelter 
Luſt zuſprachen; denn erſtens hatte der vielſtündige Marſch 
den Hunger gereizt, und zweitens hatten wir ſchon ſeit 
lange durch allerhand kulinariſche Fatalitäten am Bord 
leine feinere Nahrung zu uns genommen. Die Gerichte 
des heutigen Mahles waren, der franzöſiſchen Grundlage 
folgend, dem Aequatorialklima angemeſſen und daher ſtark 
mit Gewürzen verſetzt. Mit beſonderer Dankbarkeit erinnere 
ich mich eines ungemein wohlſchmeckenden Hummers, der 
den Satz beſtätigte, daß das Meer nur ein Ganzes ſei, in- 
dem er in nichts der Trefflichkeit ſeiner adriatiſchen Brüder 
ſachſtand; auch einer Schüſſel duftiger, wie Roſenblätter 
ſchimmernder Crevettes muß ich gedenken, die ſchon in das 
Ideale übergingen und nicht mehr wie Waſſergethier, ſon— 
dern wie ſüße Früchte, mandelartig ſchmeckten. Hingegen 
befriedigten mich die braſilianiſchen Sulzen aus ſauerſüßen, 
terpentinartigen Früchten mit einer gehörigen Menge Me— 
laſſe verſetzt, gar nicht, indem fie mich an gewiſſe Medi— 
einen, die man uns als Kinder reichte, lebhaft erinnerten. 
— Das Geſpräch nach der Tafel war heiter und gemüth— 
lich; man durchging das Erlebte, und L's erzählte viele 
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intereſſante, lehrreiche Einzelnheiten über dieſes merkwür— 
dige, eigentlich noch ſo wenig gekannte Kaiſerreich. Er be⸗ 
ſtätigte uns, daß es für den leutſeligen, durch fein ein- 
nehmendes Weſen gewinnenden Kaiſer die allerhöchſte Zeit 
war, nach Bahia und in die Provinzen zu kommen; das 
Schisma ſoll ſchon ſehr bedenklich und eine Revolution vor 
der Thür geweſen fein. Lin“ iſt überzeugt, daß für den 
Augenblick jede Gefahr vorüber ſei, indem der Kaiſer wah— 
ren Enthuſiasmus hervorgerufen und durch Fleiß und guten 
Willen ſehr günſtig geſtimmt habe. Er war immer der 
erſte auf den Beinen, und daher die Verzweiflung der 
Beamten; in der Mauth, einem der wiechtigſten Inſtitute 
für die Handelsmetropole, und noch viel wichtiger für die 
Regierung, da alle Einnahmen des Kaiſerthums nur einzig 
und allein auf die Zölle begründet ſind, erſchien er einmal 
ganz allein bei Sonnenaufgang, pochte allerhöchſt eigen— 
händig an die Thüren, mußte ſtundenlang warten, machte 
einen Höllenſpectakel und wurde dafür vom Publicum an- 
gejubelt; ob es im Allgemeinen für den Souverain ein 
weiſes Syſtem iſt, ſelbſt den Polizeiwaibel ohne Executiv— 
gewalt zu machen, wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen. 
Nach meiner Anſicht muß man Fehler nur aufſtöbern, wenn 
man die Gewalt in Händen hat, ſie blitzesſchnell und ener— 
giſch zu beſtrafen; nicht aber, wenn man, wie der Kaiſer 
von Braſilien, nicht einmal einen Beamten wechſeln, ge— 
ſchweige abſetzen kann. Da dies das ausſchließliche, nur 
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zu ſehr ausgeübte Recht der Miniſter iſt, jo kommen die 
Leute bald hinter das ohnmächtige Spiel, und man wird 
endlich von dem Angeſchnurrten, aber Unantaſtbaren ſelbſt 
ausgelacht. Daß der Kaiſer die Fabriken viel und ein- 
gehend beſuchte und dadurch für dieſen Zweig des National- 
reichthumes Intereſſe zeigte, iſt gewiß ſehr gut, ſo auch 
ſeine fleißige und aufmerkſame Gegenwart in den Schulen 
und bei den damit verbundenen Prüfungen. Der Beſuch 
jedes einzelnen Kloſters und die damit verbundenen zahl— 
loſen Proceſſionen und Te Deum laſſen ſich mit dem Cha- 
rakter des Kaiſers nicht recht vereinigen und ſind Erbſchaften 
aus der prunkvollen Zeit Joädo's VI., die lieber nicht anzu— 
treten geweſen wären. Die ganze Reiſe des Monarchen 
hatte bei aller Feierlichkeit doch den Anſtrich der Aermlich— 
keit; das Budget iſt in Braſilien ſo kurz bemeſſen, daß der 
Kaiſer oft Schulden machen mußte, was ihm jedoch im 
Gegenſatze zu den übrigen Sterblichen nur zur Ehre ge— 
reicht. Für dieſe Reiſe hatte er ſchon Jahre lang eine 
kärgliche Summe zuſammengeſpart. Als Präſident aller 
möglichen wiſſenſchaftlichen Anſtalten, und der Titelſucht, 
die wie in allen emporkommenden Ländern, auch in Bra— 
ſilien maßlos herrſcht, fröhnend, iſt Seine Majeſtät auf 
das kluge und wohlfeile Auskunftsmittel verfallen, alle die— 
jenigen, die ſich während ſeiner Reiſe für ihn in Ausgaben 
geſtürzt oder perſönliche Dienſte geleiſtet haben, mit wiſſen— 
ſchaftlichen Ehrentiteln zu lohnen; dieſe neue Subſtitution 
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für leidige Trinkgelder wäre auch den europäiſchen Fürſten 
ſehr anzuempfehlen, denn ſie überhebt ſelbſt den edlen Geber 
der Koſten, die Blech und Email oder der vergoldete 
Pappendeckel der ſo reich geſpendeten Decorationen ver— 
urſachen. Doch werden ja wohl die in Europa gebräuch— 
lichen Taxen dieſe Ausgabe decken, während der Urwalds— 
fürſt für ſeine leeren Titel wahrſcheinlich nichts verlangt. 
Der Kaiſer, ſeines wilden, urwüchſigen Thrones ſtets 
eingedenk, verſchmäht auf feiner Reiſe jeden unnützen Come 
fort und ſo ſtieg auch beim Einzuge die Throngenoſſin 
unter den ſcharfen Pfeilen des Phöbus zur Mittagszeit die 
ſteile Zeile vom Ufer bis zum Theaterplatz, die eher an den 
Rigi als an die Hauptpulsader einer Handelsmetropole er- 
innert, muthig empor, was beſonders die faulen Braſi— 
lianer in ſtarres Erſtaunen verſetzte, während die Europäer 
ihr gern einen der nachgetragenen Palankins vergönnt hät— 
ten. Für die Kaiſerin war aber eine beſondere Berückſich— 
tigung nicht am Platze, denn ſie wird von den Braſilianern 
als Fremde betrachtet. 

Hoch ſtand der Mond und die Sterne funkelten wie 
Edelſteine am tropiſchen Himmel, als wir die eben bezeich— 
nete Rigiſtraße zum Ufer hinabſchlenderten; der Botaniker 
immer hinter uns her, ſeine Reiſebeute ſchleppend, die wie 
ein Wald rauſchte. Wir hatten heute Morgen im Drange 
an's neue Land zu kommen ein Boot für den Abend zu 
beſtellen vergeſſen; L* als Deus ex machina half uns 
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aus der Noth, er führte uns zum Arſenalthore, welches 
nach langem Hämmern von ſchläfrigen Soldaten geöffnet 
wurde; erſtaunt blickte uns ein alter, nach Branntwein 
riechender Pförtner an, aber als wahres Curioſum betrach— 
tete er lange den bebuſchten und blühenden Botaniker. 
La aviſirte O Capitano do Porto, einen ſehr artigen 
alten Herrn, der ſich trotz der ſpäten Abendſtunde in ſei— 
nen blauen Rock warf, einen großen Dreiſpitz aufſetzte und 
uns Eindringlinge in ſeinem Reiche becomplimentirte. Er 
befahl gleich ein Kriegsboot zu armiren und ſuchte uns die 
Zeit auf das Liebenswürdigſte zu vertreiben. Wir wurden 
von ihm in echt braſilianiſcher Klima-Berückſichtigung ein- 
geladen, uns auf einem vorſpringenden Quai, mit einem 
Pavillon, der für hohe Gäſte, die dem Stapellaufen der 
Schiffe beiwohnen, beſtimmt iſt, zu ſetzen, um die Seebriſe 
einzuſchlürfen. Die kühle Meerluft ſtrich unter den Strah— 
len des Mondes vom weiten Ocean herein in regelmäßigem 
Anſchwellen, wie der Athem eines friedlich Schlafenden, 
über die ſtille Bucht und war wirklich köſtlich labend. Das 
Warten trägt auch manchmal ſeine Früchte, und ſo hatten 
wir im Arſenale Gelegenheit, den erſten rieſigen Leuchtkäfer 
zu ſehen, der kein funkelnder Punkt, kein ſchwirrender Edel— 
ſtein mehr war, ſondern der die leuchtende Peripherie eines 
Lämpchens hatte. Er flog ruhig herum und vereitelte die 
Bemühungen ihn zu haſchen. Solche Luftbewohner mitten 
in der Stadt zu finden, iſt merkwürdig genug; man ſagt 
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übrigens daß ſogar die Beija-flores mitunter ungenirt die 
Gärten der Stadt mit ihrer lieblichen, ätheriſchen Erſchei— 
nung ſchmücken. Aber dies phantaſtiſche Luftleben, dieſer 
bewegliche Juwelenſchmuck der Wohnungen von Bahia hat 
auch ſein furchtbares Gegengewicht in den überall ankriechen⸗ 
den Schlangen. Lin erzählte uns, daß er vor einigen 
Wochen auf ſeiner Terraſſe in der Nähe ſeines ſpielenden 
Kindes, eine Cobra capella, die allergiftigſte der tropiſchen 
Schlangen entdeckt habe; vor wenigen Tagen lockte ihn ein 
Geſchrei an das Fenſter und er ſah, wie in den gegenüber 
liegenden Büſchen eine große giftige Schlange von Schwar— 
zen erlegt wurde. Schlangen, Jacares und gelbes Fieber 
ſind eine unangenehme Beigabe dieſer paradieſiſchen Ge— 
genden, aber „man g'wöhnt's!“ ſagt Bauernfeld in ſeinem 
deutschen Krieger, — eines der Grundprincipien der menſch— 
lichen Exiſtenz, das man auf Reiſen täglich anwenden muß. 

Das Boot war klar, wir ſtrichen über die ſilbernen 
Wellen, mit geiſtiger und botaniſcher Beute reich beladen, 
endlich gelangten wir beglückt, aber ermüdet, an unſeren 
alten Kaſten, der uns trotz aller Anfeindungen ſo treu und 
redlich über den Ocean kutſchirt hatte. Einer der glücklich— 
ſten Tage meines Lebens war abgelaufen, eine neue Welt 
hatte ſich mir in ihrer reichſten Fülle erſchloſſen, und gleich 
am erſten Tage die ſchönſte Auswahl ihrer Wunder gezeigt. 
Auf meinem Lager recapitulirte ich in wohlthuender Müdig⸗ 
keit das Geſehene; die ſchimmernden Wälder tauchten traum⸗ 
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haft auf, aus der Ferne nickten und winkten die klugen 
Palmen, der See zog ſeine ſilbernen Kreiſe um mich, rie— 
ſige Schmetterlinge ſchlugen die Luft mit ihren leichten 
Schwingen, Wunderblumen ſandten einen berauſchenden 
Duft aus ihren purpurnen Kelchen; ich wollte nach einer 
greifen, da ſahen mich die diamantenen Augen einer gold— 
geſchuppten giftigen Schlange an, ich ſchrak zuſammen, 
wollte einen Schrei ausſtoßen, aber wieder winkten die klu⸗ 
gen Palmen mir Frieden zu; die Lianen zogen ein grünes 
Netz um mich, die Blätter der Arums und Bananen 
ſchlugen wie Wellen über mich zuſammen, und im fernen 
Orchideen-Kranze ſchwang ein Colibri ſeine ſmaragdenen 
Flügel und ſang ein ſo wunderſchönes fremdartiges Lied, 
das wie ein Echo von ferner Küſte ſchien, und immer 
leiſer, leiſer im Sonnendufte verklang. — — — 

Die fröhliche Morgenſonne ſtieg aus dem Ocean 
herauf und warf ihr Licht durch die Luken der Cabinen, 
die Wanderer fuhren aus ſüßen Träumen zur noch ſchöne— 
ren Wirklichkeit auf; es war der 


12. Jäuner, 
ein glänzender Sommertag der Tropen, wo man immer 
auf eine gleiche Länge des Tages rechnen kann; es liegt 
etwas treues, ſicheres in dieſer Eintheilung von 12 Stun- 
den; und iſt die Zeit für den Tag kurz bemeſſen, wird fie 
doch nie kürzer, den Bewohnern der Tropenländer wird 
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jene Epoche erſpart die ich nach meiner Ueberzeugung, und 
vielleicht mit einiger Uebertreibung für ein jährlich wieder⸗ 
kehrendes Elementar-Unglück halte. October, November, 
December ſind mir drei antipathiſche Monate, die mich mit 
Trauer und Melancholie erfüllen, denn ſie ſind das matte 
Hinſterben des abgelebten Jahres. Dieſer Schmerz und 
die tödtende Kälte des Winters ſind dem glücklichen Bra⸗ 
ſilien erſpart. Am 12. Jänner in warmer belebender Luft 
um 6 Uhr die Sonne aufgehen zu ſehen, iſt eine wahre 
Gnade Gottes, und nur mit Schauder und Erbarmen denke 
ich an das eingepelzte, eingeſchneite Europa zurück. Dem 
Menſchen iſt nur wirklich wohl, wo er nackt leben könnte, 
denn dorthin allein gehört ſein thieriſcher Leib, die Seele 
und der Frack helfen ihm weiter; wie friert aber ſogar die 
Seele, wie böſe und mißmuthig wird ſie in Gegenden, wo 
der Frack nicht blos eine launige Zierde, ſondern eine 
traurige Nothwendigkeit iſt! Und die Seele friert wirklich, 
denn die läßt ſich trotz Pelz und Watta nicht kleiden und 
erwärmen. Wenn ich an dieſe arme fröſtelnde Seele denke, 
ſo fällt mir ein Bild ein, das ich im feudalen Schloſſe 
von Krumau in der Schwarzenberg'ſchen Bildergallerie vor 
mehr denn einem Decennium geſehen habe; dasſelbe ſtellt 
in den Hauptformen eines menſchlichen Körpers die Seele 
als ein kleines, nebelartiges Miniatur-Männchen, ſo zu 
ſagen als Photographie der fleiſchlichen Hülle dar. Wie 
muß aber, da der Frack dieſem Kern des Meuſchen nicht 
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angepaßt werden kann, derſelbe in feiner Nacktheit leiden, 
wie muß es ihm in den Tropen hingegen wohl und be— 
haglich ſein! — Was die Fremden von einem blitzesſchnellen 
Kommen und Schwinden des Tropentages erzählen, ent— 
behrt der Wahrheit. Aber die Reiſenden übertreiben gern, 
obwohl ſie genug intereſſantes Geiſtesfutter in dem wirklich 
Erlebten finden könnten. Ehe der Dampf die Welt zu⸗ 
ſammenſchob, fand eine kleine Lüge noch ihre Rechnung in 
der aſtrologiſchen Geheimnißkrämerei, mit der ſich die wenigen 
Weltreiſenden myſtiſch umgaben, und in der gerechten Hoff— 
nung, daß ihnen niemand nachkommen würde, um den Maß⸗ 
ſtab der Wirklichkeit an das Geſagte zu legen. Es war 
ein geheimer Bund unter den wenigen Wanderern, und eine 
Art Esprit de corps verbot ihnen ſich gegenſeitig zu ent— 
larven; jetzt iſt es anders und auf dem ganzen Erdball iſt 
Niemand mehr ſicher ertappt zu werden. Nach den ge— 
wöhnlichen Tropenreiſenden ſollte man glauben, die Sonne 
entzünde ſich plötzlich in tiefer Nacht wie ein elektriſches 
Licht und löſche eben ſo aus; die Tropen haben aber eine 
Dämmerung und zwar eine ſehr ſchöne, ſtufenweiſe wahr— 
nehmbare; nur dem eigentlichen Nordländer kann ein be— 
deutender Unterſchied auffallen, denn im Norden, beſonders 
im deutſchen Norden, dämmert es ja eigentlich immer, von 
Rußland gar nicht zu reden, wo das Licht noch gar nicht 
recht aufgehen konnte. — Wir fuhren ſchon am frühen 
Morgen zum Arſenale, das wir jetzt als bequemſten Yan- 
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dungspunct erkoren; es liegt zwifchen der Mauth und be- 
deutenden Waarenlagern mit rieſigen eiſernen Dächern nach 
engliſcher Art, eingeengt, und dient eigentlich hauptſächlich 
zu Reparaturen und Depots für die nördliche Schiffsab— 
theilung; es iſt klein und hat keinen Dock, ſondern nur die 
unanſehnlichſten Werften alter Art. In früheren Zeiten, 
bevor Dampf und Maſchinen arbeiteten, mag das Arjenal 
von Bedeutung geweſen ſein, für die jetzigen Anforderungen 
iſt es viel zu enge und zu unvollkommen eingerichtet. Das 
ganze Etabliſſement iſt reinlich und ſehr nett gehalten, auch 
gefiel mir der Gedanke beſonders, wo der Platz es nur 
irgend erlaubt, Vegetation in die ſtarre Ordnung hineinzu— 
flechten. Mitten unter Eiſen und Holzwerk ſind hübſche 
Gartenanlagen, und hohe Bäume geben einen wohlthuenden 
Schatten. Unter den Sträuchern konnte ich hier zum erſten 
Male die Flor da Independencia (Codiaeum chryso- 
stictum, 8%.) in der Nähe betrachten; ſie iſt ein lorbeer— 
ähnliches Gewächs mit canariengelb und hellgrün gefärbten 
Blättern, dieſelben Farben, die auf der Nationalflagge 
prangen. Daher galten die Aeſte den Aufſtändiſchen als 
Parteizeichen und gaben der Pflanze, die ich nie in Europa 
gefunden habe, ihren Namen. Ob der Strauch ſo getauft 
worden iſt, weil er die Farben der neuen Flagge trug, oder 
ob die Flagge des neuen Reiches nach der Pflanze gewählt 
worden iſt, weiß ich nicht. Für den Geſchmack der freien 
Braſilianer will ich letzteres hoffen, denn nur wenn ſich ge— 


ſchichtliche Erinnerung daran knüpft, läßt ſich die gräßliche 
Farbenzuſammenſtellung der braſilianiſchen Flagge ent— 
ſchuldigen. In der friſchen Natur ſind ſolche Farbenzu— 
ſammenſtellungen möglich, in Erzeugniſſen der menſchlichen 
Kunſt ſollten ſie billig vermieden werden. Sie zeigten ſich 
recht grell auf der braſilianiſchen Corvette, die als Hafen— 
wachtſchiff in der Rhede liegt; auf einem ſpinatgrünen 
Felde ſteht ein canariengelber Würfel auf der Spitze, in 
welchem das blutrothe Chriſtuskreuz mit der blauen Sphä— 
renkugel und hoher ſchlafmützenartiger Kaiſerkrone darüber 
ſchwebt; zu beiden Seiten der Sphärenkugel, dem eigent— 
lichen Kaiſerwappen, erblühen ein Aſt der Kaffee- und der 
Tabakſtaude als Embleme des Urreichthumes. Dieſe aus 
der Botanik gewählten Symbole ſind dem Naturzuſtande, 
der keine Geſchichte aufzuweiſen hat, entſproſſen, und können 
als Prototyp des Amerikanismus gelten. Das Kaiſerthum 
iſt noch beſcheiden, aber die ſüd- und centralamerikaniſchen 
Republiken ſchmücken ihre Wappen und Banner mit voll— 
kommenen Rebus, die zu entziffern oft nicht leicht iſt, und 
die beſſer auf das Aushängeſchild einer wandernden Mena— 
gerie oder eines Curioſitäten-Cabinetes paſſen würden. Die 
Sphärenkugel im braſilianiſchen Wappen hat, wie ich in 
Liſſabon Gelegenheit hatte zu bemerken, einen hiſtoriſchen 
Urſprung, es iſt das durchdachte und ſtolze Symbol des 
großen portugieſiſchen Königs Emanuel. Iſt die braſilia— 
niſche Flagge neu, ſo ſieht ſie über alle Begriffe grell und 
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chineſiſch aus, iſt fie alt und abgeſchoſſen, fo erinnert fie 
an eine ſchlechte zerronnene Eierſpeiſe. Das Wachtſchiff, 
von dem ich oben ſprach, führt als Abzeichen des Chefe 
d’Esquadra do Bahia auf dem Beſanmaſte einen dunkel⸗ 
blauen Stander mit dem füdlichen Kreuze in weißen Ster— 
nen dargeſtellt, eine bizarre Idee, die aber ganz gut läßt; 
die Corvette, ein alter Segelkaſten, ſchien, ſo weit man es 
von außen beobachten konnte, nicht ſchlecht gehalten, weniger 
ſchön hingegen, ja ſchmutzig und unſeemänniſch, ſah die 
Mannſchaft aus, meiſt kleine unanſehnliche, an die Affen 
des Urwaldes erinnernde Burſchen, welche, wie die Land— 
armee, ſtark mit ſchwarzer Farbe verſetzt ſind. O Chefe 
d’Esquadra iſt in dieſem Augenblicke in Bahia William 
Parker, ein alter Engländer, der ſchon 30 Jahre der bra— 
ſilianiſchen Regierung dient, und als tüchtiger, ehrenhafter 
Mann ſehr gelobt wird. 

Tritt man aus dem Arſenale auf der Landſeite hinaus, 
ſo befindet man ſich gleich in der lebhafteſten Straße der 
Stadt, an der die Mauth und die vorzüglichſten Kaufladen 
liegen, und die faſt eben längs dem Meere bis in die 
Wildniß führt; hier hinein mündet auch der berühmte 
Straßenabhang, der vom Theaterplatze herunterkollert; in 
der Verbindung dieſer beiden Straßen, auf einer Terraſſe an 
den Berg gelehnt, ſteht die einzige ſchöne und wahrſchein— 
lich auch älteſte Kirche Bahia's; die Facade mit zwei Thür⸗ 
men iſt aus weißem Marmor und im überreichen Style 
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zwiſchen Renaiſſance- und Perrücken⸗Zeit erbaut. Man er⸗ 
kennt den portugieſiſchen Meiſter, und freut ſich unter den 
neuen Baulichkeiten und der überfluthenden Natur wenigſtens 
ein, durch die Zeit geſchwärztes Denkmal zu finden. Jene 
eigenthümliche Patina, an der die Gebäude Venedigs reich 
find, und die der geheimnißvolle Hauch der Geſchichte an⸗ 
ſetzt, vermißt man in Braſilien nur zu ſehr, das erſt ſeit 
drei und einem halben Jahrhundert in die Welt gehört, 
und deſſen Geſchlecht noch in den Kinderſchuhen ſteht. — 
Hart an dem Arſenale, vor dem Thore der Mauth, iſt der 
Hauptſammelplatz und der Ausgangspunkt der berühmten 
Bahianer Laſtträger, Charakterfiguren, die man nicht uner⸗ 
wähnt laſſen darf. Es ſind ſtämmige Mohrenſclaven, die, 
ſo lange ſie in ihrer Kraft ſtehen, den Beſitzern für dieſes 
Geſchäft abgemiethet werden, eine Erwerbsquelle, die mehr 
als das Vermiethen von Zugochſen abwirft. Dieſe ſchwarzen 
Halbthiere, bei denen der Herr nur für das Futter zu 
ſorgen hat, ſind in leichte Leinwandlumpen kaum gekleidet, 
barfuß und barhaupt, und tragen auf ihren breiten Schultern 
an langen Stangen zu vieren, ſechſen und auch achten die 
ſchwerſten Laſten; dieſe ſchweben an den Stangen in der 
Luft, die Träger verſetzen ſich in eine ſchwingende, immer 
raſchere Bewegung, ſummen und heulen ein wehmüthiges 
Lied, das ſie ſchweißtriefend im raſtloſen Trabe fortſetzen. 
Die Augen treten funkelnd heraus, die Muskeln ſchwellen 
an, der melancholiſche Geſang begleitet in gleichmäßigem 
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Tact die Körperbewegung, die ſich durch nichts irre machen 
läßt. Man weicht ſcheu und inſtinctmäßig vor dieſem tran- 
rigen Zuge dieſer beſeelten Zugthiere zurück, und dieſe Moll— 
Laute vibriren ſchneidend im Herzen des Europäers und 
ziehen es von dieſem Paradieſe hinweg, zurück über die 
Fluthen des Oceans. Beim heißen ſtechenden Mittag ſah 
ich ſolche Laſtträger-Karawanen keuchend und leiſe heulend 
im tactmäßigen Trabe die Bergſtraße hinan tanzen; ich 
mußte ſtill ſtehen und den Leuten nachſehen, wenn ſie ver— 
ſchwunden waren, hörte ich noch lange die wehmüthigen 
Töne vom Berge herabhallen — und das ſind Menſchen! 
Und diejenigen, die ſie herabwürdigen, nennen ſich freie 
Bürger eines freien Landes, das unter ſolchen Umſtänden 
blühen ſoll, und ahnen nicht einmal, welcher Hohn, welche 
Schmach in dieſen Worten liegt! Die Geſänge dieſer 
Mohren ſind erwähnenswerth: ſie werden nach einer wieder— 
kehrenden Melodie improviſirt, und wenn ſie auch meiſt 
von Farinha und Cachaca handeln, ſo bringen ſie doch oft 
ſehr merkwürdige Anſchauungen über das Verhältniß von 
Herr und Sclave, über die Art der Behandlung zu Tage, 
und ſelbſt ferne Anklänge an die freie Heimat jenſeits des 
weiten furchtbaren Oceans, der unüberwindlichen Mauer 
zwiſchen Menſchenrecht und Seelenverkauf. Haben ſie ein 
Verslein improviſirt, ſo wird es fortwährend in gleichem 
rhythmiſchen Tone wiederholt. Die Art dieſer Geſänge 
werden folgende Zeilen kennzeichnen: 


Se) 
—1 


Meu Senhor me da pancadas 
Isto näo esta na sua razäo: 
Com gosto he beijaria a mäo 
Se sö me desse bofetadas. 


Dieſe wenigen Worte enthalten ein Epos der Willkür. 
Man ſollte meinen, daß ſolch' klagende Töne ihre Wirkung 
nicht verfehlen könnten, aber Sclavenbeſitzer haben eine von 
Laſtern gegärbte Elephantenhaut, und für ſie iſt die Sprache 
der Schwarzen nur ein thieriſcher Laut, für den ihr Ohr 
kein Verſtändniß hat. 

Vor dem Arſenalthore ſtand eine ſogenannte faſhio— 
nable Equipage bereit, um uns zu einem Kirchenfeſte zu 
führen, welches heute im Wallfahrtsorte von Nossa Sen- 
hora do bom fin, wie alljährlich an dieſem Tage, von 
den Schwarzen gefeiert werden ſollte. Bei dem Anblicke 
des Wagens prallte ich zurück, und es gehörte die ganze 
Ueberredungskunſt L* *'s dazu, um mich endlich hinein zu 
bringen. Es war eine leichte, auffallend reiche Kaleſche, 
an der vier Schimmel in ſtrotzendem Geſchirre wie an einem 
Krönungswagen tanzten; auf dem Bocke ſaßen zwei Kerle, 
ſchwarz wie Stiefelwichſe, aber ihr exotiſches Fleiſch war in 
ſchöne grüne über und über mit Silber bordirte und be— 
ſchnürte Fracks, in ſammetene Höslein, in ſchreiend weiße 
Kamaſchen, Cravatten und Handſchuhe gehüllt. Große 
Vatermörder reichten, das zähnefletſchende Geſicht einrahmend, 


bis hoch in die Wolle hinauf. Auf dem Wolltoupet ſaß 


VI. 


98 


ſchief mit altmodiſchem Fion der Livreecylinder mit langer 
ſilberner Troddel, die bald den Rücken peitſchte, bald vor 
dem Geſichte hin und her tanzte. Die Equipage in ihrem 
zuſammengetrommelten Luxus erinnerte an den Aufzug der 
Madame Pompadour in der Hundekomödie. In dieſem 
Wagen ſollte ich mich nun der neugierigen Menge Bahia's 
preis geben! Ländlich, ſittlich! — Nach eingezogenen Er— 
kundigungen war ich im Ganzen noch glücklich durchgekommen; 
die eigentliche Abſicht der ſchauluſtigen Bahianer war, mir 
geſtern eine Art Triumphzug zu bereiten, wozu ein in Bahia 
reich gewordener Oeſterreicher in ſeinem patriotiſchen Eifer 
eigens einen goldenen Rococowagen herſtellen ließ. Mir 
war ſelbſt die heutige geräuſchvolle Equipage und beſonders 
die ſilberſtrotzenden Livreemohren ein Gräuel, und ich ſehnte 
mich nach meinem Mauleſel-Geſpann zurück. 

In raſchem Tempo ging es nun durch die lange 
Küſtenſtraße, in der ich mich wieder in Liſſabon und zwar 
in der Straße, die nach Neceſſidades führt, zu ſein wähnte. 
Dieſelben Häuſer und Balcone, dieſelben unordentlichen 
Läden, dasſelbe Straßengetriebe, ja derſelbe ſüdliche Geruch, 
alles wie in Liſſabon. In den Bilderladen ſah ich weit 
mehr Porträts des Königs von Portugal als des Kaiſers 
aus dem fernen Rio. Mir war dies um ſo auffallender, 
als der Kaiſer noch vor wenigen Tagen hier ſo gut em— 
pfangen worden ſein ſoll. — Unter der Straßen-Staffage 
fielen mir die Garküchen der Mohren auf; in großen Ge— 
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fügen aus Metall, oft auch in den ſchon erwähnten Calla- 
baſſen knetet irgend ein altes weibliches Mohrenungeheuer 
die Farinha; mitunter verlieren ſich einige Bohnen in das 
Manioka⸗Mehl, oder es kommt auch Reiß zum Vorſchein; 
das Brod wird durch die Brodfrucht oder durch die geröſtete 
Frucht des Jacca erjeßt. Soll das Mahl nach den Be— 
griffen der armen Sclaven luxuriös ſein, ſo wird es noch 
durch Carne secca, gepreßtes Fleiſch aus Buenos Ayres, 
vermehrt, welches die Conſiſtenz von altem Leder hat, und 
durch heißes Waſſer etwas erweicht, nur von den zwei und 
dreißig Zähnen der Mohren zerriſſen und zermalmt werden 
kann. Um dieſe improviſirten Küchen kauern nun die zer— 
lumpten Mohren gleich Affen, und fahren mit ihren langen 
ſchwarzen Pfoten in den Farinha-Brei, den ſie fuhrenweiſe 
in ihren weiten Rachen ſtopfen und dann unter gurgelndem 
Geſchwätze mit der Ruhe und dem Ausdrucke der Kameele 
wiederkauen. Reichen die Mittel hin, ſo zieht Jung und 
Alt, Mann und Frau noch beim alten weißköpfigen Neger 
an der Straßenecke vorbei, der das brennende Cachaca lie— 
fert, jenes Feuergift, welches die unglücklichen Geſchöpfe in 
einen wohlthuend heiteren Rauſch verſetzt, der ſie die Schläge 
des Gebieters leichter ertragen läßt. — Eine andere merk— 
würdige Erſcheinung in den Straßen Bahia's ſind die feil— 
ſchenden Negerinnen, welche ihre zum Kaufe gebotene Waare 
in länglichen, ziemlich großen Glaskaſten auf dem Kopfe 
herumtragen. Ich glaubte das erſte Mal, als ich ſolch' 
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eine Glaskiſte tragen ſah, daß fie entweder den Leichnam 
eines Kindes, oder eine Reliquie enthalte. Die Negerin— 
nen bieten in dieſem durchſichtigen Receptaculum Backwerk, 
Bänder, Zwirn, Leinwand und andere zum Hausgebrauche 
erforderliche Dinge feil. Was der Zweck dieſer ängſtlichen 
Verwahrung iſt, kann ich nicht angeben; die Kiſtchen 
ſtammen aus alter Zeit, und ſind vielleicht ein Schutzmittel 
gegen die Fliegen, denn Staub gibt es in Braſilien nicht. 
Poſſierlich und ſtaunenswerth iſt die Geſchicklichkeit, womit 
die athletiſchen Mohrinnen den Glasſchrank auf dem Tur— 
ban balanciren, und mit dieſer umfangreichen Bürde ſich 
durch Dick und Dünn im Treiben der Stadt ſiegreich 
durcharbeiten. 

Die lange Straße, durch die unſer Viererzug ſchnob, 
zog ſich ganz an's Meer heran, die Häuſer an der linken 
Seite verloren ſich langſam, und wir fuhren der unmittel— 
baren Küſte entlang; zur Rechten dehnte ſich die Stadt an 
der Auhöhe noch fort, aber ſchon drängte ſich wieder die 
friſche grüne Vegetation an die Wohnungen und zwiſchen 
dieſelben hinein. Mich erinnerte dieſe Fahrt lebhaft an 
Poſilippo. Der Weg iſt wie dort von der blauen Bucht 
im ſanften Buge leicht umſpült, die Häuſer blinken aus 
feuchtem Grün heraus, die Ausſicht geht weit über den 
glänzenden Meerbuſen und deſſen Schiffe hinaus, und zeigt 
das arenenartig aufſteigende Häuſermeer auf der andern 
Seite; und wie am parthenopiſchen Golfe verliert ſich auch 
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hier die Stadt zwiſchen Fluthenblau und Pflanzengrün in. 
die Region der Landhäuſer und ihrer blühenden Gärten, 
deren es ſehr ſchöne mit wundervollen Exemplaren der 
Jacca's und Manga's gibt. Einen alten Mangabaum vor 
ſeinem Landhauſe zu beſitzen, iſt ein unberechenbarer Schatz, 
man hat den Schatten und die Kühle eines zweiten Hauſes 
in freier Luft. Auch auffallend große und ſchöne Exemplare 
der Plumieren fanden wir in dieſen Anlagen. 
Einer ſchönen, reichbeſchatteten Villa gegenüber ließ 
Lt das wilde Geſpann halten, das der Livreemohr 
mit einer ſeltenen Geſchicklichkeit und Kraft lenkte, und 
führte uns durch Planken zwiſchen Holzbaracken in ein wild 
aufgewühltes Stück Land, wo Erdhaufen und Hohlwege 
ſich kreuzten, und die reiche gelbe Erde des jungfräulichen 
Bodens nackt zu Tage lag. Durch dieſe Verwirrung zogen 
ſich Schienen und einzelne Laſtwagen, die den Beginn einer 
Eiſenbahn bezeugten. Die Bahianer zeigen dieſes Pygmäen— 
Embryo mit ungeheuerem Stolze und ſprechen von nichts 
Anderem, als vom Caminho do ferro. Bis jetzt aber 
trägt das Ganze den Stempel der Lächerlichkeit, ja dieſer 
Bau iſt eine Schande für die ſich überſchätzenden tropiſchen 
Verkömmlinge. Um es Europa und ihren nordiſchen Con— 
tinental⸗Brüdern gleich zu machen, fehlen ihnen zwei Dinge: 
Energie und Geld. Sie halten ſchöne Reden in ihren 
Kammern, füllen ihre Zeitungen mit der Nothwendigkeit der 
ciſernen Berbindungsſtraßen, und die Schönen Phraſen 
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werden vom Publicum applaudirt; während wir aber in 
Nordamerika ſehen, daß Weltdiſtanzen muthig von der Loco— 
motive durchbraust werden, bleibt es in Braſilien ſo ziem— 
lich beim wortreichen Geſchwätz und Gekritzel. Sie arbeiten 
an der Eiſenbahn, als ob fie zehn Semmeringe zu über- 
dampfen hätten, kommen aber nicht von der Stelle und ver- 
lieren Jahr um Jahr und unberechenbare Millionen. Ihre 
Reichthümer aber, die nur die Kraft der Natur hervorbringt, 
verfaulen im Innern des Landes aus Mangel an Communi— 
cation. Und gerade Braſilien brauchte vor allem Anderen 
Eiſenbahnen; einige Schienenwege kühn und raſch durch das 
herrliche Land geriſſen, würden allen anderen materiellen 
Segen ohne große Mühe mit ſich bringen. Wie der Pflug 
die Erde zur Fruchtbarkeit bereitet, ſo würden Coloniſation 
in großem Maßſtabe, Verbindung und Zuſammenhalt der 
einzelnen Landestheile, Gründung von Städten und großer 
Waarenverkehr, unberechenbare Vermehrung der Einkünfte, 
Werthſteigerung des Privatbeſitzes, dieſer durch den Dampf 
gezogenen Furche folgen. Ja die Sclaverei, dieſer Fluch 
und Untergang Braſiliens, müßte dem Schienenwege weichen. 
Es fehlt das Geld, aber warum fehlt das Geld in dieſem 
von Reichthum ſtrotzenden Lande? Weil die Regierung 
ſchwach iſt, und die Regierenden im Taumel der Selbſt⸗ 
überſchätzung leben; weil die Freiheit in Braſilien die 
größte Despotie in ſich birgt. Die conſtitutionellen, plap⸗ 
pernden Oligarchen verſtehen die Freiheit darin, ihre Sclaverei 
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vor jedem Neuerungsangriffe zu ſchützen und der Regierung, 
das heißt dem Wohle des Staats keine Steuer zu zahlen. 
Wenn man für den Bau der Haupteiſenbahn-Arterien eine 
ausnahmsweiſe Steuer requirirte, würde ſie hundertfache 
Procente tragen, ja Braſilien reich machen; das in die Ur— 
wälder verſchwimmende Braſilien der Küſtenpunkte würde 
aufhören und ein wirkliches Reich erſtehen. Bis jetzt ſind 
die Eiſenbahnen nur Modeſpielerei und koſtſpieliger Tand, 
der den Kammerrednern zum Steckenpferde dient. So lange 
Peter II. nicht bis ins tiefe Land hineindampfen kann, iſt 
er nicht Kaiſer ſeines Reiches, ſondern Obermauthdirector 
in einigen Hafeuſtädten und ihrem kleinen Territorium. 
Außer in den Brennpunkten der Provinzen St. Paul und 
Minas geraes weiß man eine Tagreiſe von der Küſte ent— 
fernt nicht mehr vom Kaiſer und vom großen Kaiſerthume | 
Braſilien, wie wir vom Dalailama und ſeiner nebelhaften 
Theokratie. Peter II. dürfte auf ſeiner jetzigen Reiſe 
mancherlei Erfahrungen in dieſer Richtung gemacht haben, 
wenn die ihn umſchwänzelnden Sclaven-Oligarchen ihm das 
Auge frei gelaſſen haben. 

Engliſche Ingenieure quälen ſich jetzt mit der Richtung 
der Eiſenbahn vergebens ab. Mit dem Gelde aber liegt 
man im Argen und ich fühlte melancholiſch patriotiſche An— 
klänge, als ich ganz Bahia nur mit Papier überſchwemmt 


fand, und ſelbſt dieſe ſchön illuſtrirten Bankzettel mit aller⸗ 
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hand üppigen Bildern von geträumtem Reichthume wer— 
den aus England eingeführt. | | | 

Nachdem wir aus Schonung für die Bahianer Marotte 
einige Zeit unter den Maulwurfshaufen herumgeſtiegen 
waren und die Erdkarren angeſtaunt hatten, ſetzten wir 
uns wieder in den Wagen, verließen die Küſte und fuhren 
durch eine reizende Gegend, in der Cultur und Natur ſich 
die Hand gaben, in der Richtung gegen Bomfin. Bald 
ſäumten Felder von Zuckerrohr oder von ſammetblättrigen 
Jams, bald kleine Gärtchen mit ihren Blumenmaſſen, bald 
einzelne große Baumpartien mit verworrenem Buſch- und 
Krautwerk die gut gehaltene, breite, ebene Straße. Der 
Himmel hatte ſich leicht umwölkt, und ein feiner wohl⸗ 
thuender Regen erquickte auf kurze Zeit die wollüſtig auf— 
athmende Erde. Hat Dr. Wirrer behauptet, daß es in 
Iſchl Lindenblüthen-Thee regne, ſo war es die ſchwärmeriſche 
Illuſion eines alten Enthuſiaſten und er hätte es ſchwer 
gehabt die drei Tage im Jahre genau anzugeben, wo es 
nicht dort mit Scheffeln vom Himmel heruntergießt. — 
Daß aber der Regen ein anmuthiges Spiel, ein balſamiſcher 
Gruß ſein kann, lernt man in den Tropen ohne Ueber— 
ſchwänglichkeit; man beobachtet dort den Regen kaum und 
die Leute ziehen ruhig und unbekümmert ihres Weges fort; 
wird man auch durchnäßt, ſo hat man keine Erkältung, ja 
nicht einmal ein unangenehmes Gefühl zu befürchten, denn 
der warme Hauch der köſtlichen Luft trocknet raſch und 
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verwiſcht jede unangenehme Wirkung. Zu dem Kuochen⸗ 
fröſteln, das der heimatliche Regen und gerade der Iſchler 
verurſacht, und das für ſenſitive Leute ſo ungemein pei— 
nigend iſt, kömmt es hier gar nicht. Die Feuchtigkeit ver- 
flüchtigt ſich wie die Tropfen eines Wohlgeruchs, daher 
trifft man auch gar keine Vorbereitungen gegen den Regen. 
Wir Europäer ſchlugen jedoch das Dach unſerer Kaleſche 
auf, was ich der ſchönen Gegend halber ſehr bedauert 
hätte, wenn nicht zum Glücke wie bei den Wagen in Aegyp— 
ten der hintere Theil desſelben ganz offen geweſen wäre, 
was für den Durchgang der Luft ſehr angenehm iſt und 
mir heute von beſonderem Werthe war, da es mir erlaubte 
das Land von rückwärts wie durch ein Balconfenſter zu 
ſehen; und gerade jetzt war das Bild doppelt ſchön; wir 
fuhren durch eine Allee von ſchlanken hohen Kokospalmen, 
die ihre Federkronen über die Straße neigten, die wunder— 
barſten Schlinggewächſe rankten ſich daran empor und hin⸗ 
gen in leichten Feſtons herab, um die Stämme drängte 
ſich das ſchönſte Strauchwerk als lebender Gartenzaun und 
aus dem Graſe blühte die ſchöne Vinca rosea in Maſſen. 
Dieſe Blume lachte mich wie ein alter Bekannter aus un- 
ſeren heimatlichen Blumentiſchen an, wo daſſelbe Exemplar 
gar anmuthig blendend weiße und roſenrothe Blüthen treibt, 
und hier blühte dieſe geſuchte Glashausblume unbeachtet, 
ſo luſtig frei am wilden Rain einer Landſtraße. Der 
Blick durch die Kokos⸗Allee mit dem Wechſellichte hinter 
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den Silberſchleiern des duftigen Regens, das perfpectivifche 
Verſchwimmen der grünen Umriſſe und der friſche Glanz 
der bethauten Pflanzen und Blumen, war ungemein ſchön 
und geheimnißvoll wie die heiligen Baumhallen, die durch 
die Haine der Braminen zu dem mhſtiſchen indiſchen 
Tempel führen. 

Die Straße führte uns zum palmenumwehten, meer⸗ 
umſpülten Hügel von Nossa Senhora do bom fin. Das 
Viergeſpann wirbelte uns auf den Platz vor eine blendend 
weiße Kirche im Rococo-Geſchmacke mit einer weiten ſchö— 
nen Terraſſe, zu der regelmäßige Treppen hinauführen, 
und wo einige Wohngebäude ſtanden. Auf dem Platze und 
um die Kirche war ein verworrenes Jahrmarktsgetriebe; 
ſchwarzes Volk in bunteſten ſchreiendſten Feſtanzügen ſtieß 
ſich und rannte lärmend und grunzend durcheinander, Equi— 
pagen mit wallfahrenden Senhoras oder neugierigen 
Städtern ſuchten wie Kähne bei anſtürmenden Wogen durch 
die Menſchenfluth zur Kirchenterraſſe zu ſteuern; Glaskaſten 
mit Eßwaaren gefüllt ſchwebten kühn über die Menge dahin, 
kleine Gruppen von Cachaca-Spendern bildeten die Inſeln 
im Menſchenmeere; eine Bretterbude, ähnlich der, die man 
dem Kaiſer auf dem Theaterplatze errichtet hatte, verkün— 
dete Wunder für die kommenden Nachmittagsſtunden. Un⸗ 
ſere Neptunsmuſchel war von den vier ſchäumenden Roſſen 
glücklich durch die drängende Fluth gezogen, wir ſtiegen 
aus und ließen uns vom Strome zum Hauptgebäude fort⸗ 
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tragen; durch eine Seitenpforte drangen wir wie durch eine 
Schleuſe ein; wir waren in einer langen, heiteren, reich⸗ 
geſchmückten Gallerie, blendende Kupferſtiche hingen in gold— 
ſchimmernden Rahmen luſtig an den hellen Wänden, fun— 
kelnde Glasluſter ſpielten im Lichte, welches durch weite, 
große ſalonartige Fenſter hereinſtrömte. Heiterer, fröh— 
licher Sinn wehte durch die Halle. In langer Reihe ſaßen 
an der einen Wand luſtige ſchwarze Dirnen, ihre bronzenen 
Reize nicht ver- aber umhüllt von durchſichtigen Gazen und 
grellgefärbten Tüchern, und verkauften unter kreiſchendem 
Geſchnatter in den bequemſten, üppigſten und nachläſſigſten 
Stellungen, theils in Körben, theils in Glaskaſten, aller— 
hand religiöſes Geraffel, Amulets, Kerzen und Eßwaaren. 
Einem würdigen Katholiken muß dieſes ganze Getriebe als 
Blasphemie erſcheinen, denn bei dieſem Volksfeſte der 
Schwarzen miſchten ſich, mehr als erlaubt iſt, Anklänge des 
Heidenthums in den ſo genannten Wallfahrtsbegriff. In 
der Halle ging's luſtig her, die ſchwarze Menge drängte 
ſich neugierig lachend und ſchwatzend um die feilſchenden 
Weiber, dieſe ſchäckerten, trieben mit ihren Reizen ſehr 
thatſächliche Coquetterie, und liebäugelten mit den ſchwarzen 
Bengeln, die ſich um ſie draſtiſch herumdrängten. Das 
ganze Bild hatte einen orientaliſch wilden Anſtrich im 
civiliſirten Rahmen. So muß es im Tempel Salomonis 
ausgeſehen haben, als der Herr die Geißel ſchwang und 
ſeinen Landsleuten zum erſten Male auf ſehr empfindliche 
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Weiſe den Kleinhandel verdarb. Hier wäre es mit der 
Geißel nicht abgethan geweſen, man hätte einen großen 
durch Dampfkraft getriebenen Beſen gebraucht. Wer aber 
das religiöſe Aergerniß bei Seite ſetzen wollte, für den 
war der Anblick ein ſehr heiterer und angenehmer, und der 
Künſtler hätte manche wunderſchöne Naturſtudie gefunden. 
Wir kämpften weiter mit und durch den Strom, und ge— 
langten in ein geräumiges, mit Ornamenten reich verziertes 
Zimmer, das einige Utenſilien als die Sakriſtei bezeichneten. 
Ein luſtiger, quittengelber Geiſtlicher lehnte ſich neben 
Meßgewand und Kelch an einen Kaſten, und unterhielt ſich 
mit einigen Senhora's auf das Verbindlichſte und Gemüth— 
lichſte. Es war eine comfortable, joviale Sakriſtei. Wieder 
packte uns der Strom, ſchob und zog uns durch die Halle 
und ihr fideles Treiben durch, und drängte uns mit faſt 
erſtickender Gewalt in einen großen, weiten, lachenden Saal, 
von deſſen Decke wieder zahlloſe Luſter mit brennenden 
Kerzen herabhingen; die weiß und goldenen Wände waren 
mit lichten Bildern geſchmückt, es ſchien ein Feſthauch hier 
zu wehen, ein frohes Erwarten, als fehle im glänzenden 
Rococoſaale nichts als Fiedler und Pauker, um den aus— 
gelaſſenen Reigen zu beginnen. Der Saal war gepfropft 
voll mit ſchwarzen, braunen und gelben Figuren; die 
ſchönſten Weiber, mitunter wahre Koloſſe, den freien Buſen 
und die ſchönen üppigen Schultern mit Korallen, Glas— 
perlen und ſelbſt mit goldenen Schnüren und Amulets 
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feſtlich behängt, alle gehobener, wohliger Cachagaſtimmung 
und als Feſttrophäe einen zierlichen Beſen tragend. Für 
Studien im dunklen Fleiſche und Negercoſtümen war hier 
die beſte Gelegenheit. Die Saturnalien der Neger wurden 
gefeiert, hier hatte für den Moment die Sclaverei aufge— 
hört und den freien Bewegungen, der tollen Heiterkeit der 
Schwarzen und Farbigen, ihrer mitunter reichen und male— 
riſchen Kleidung ſah man es an, daß ſie ſich heute wohl 
fühlten. Man ſah die Race in allen Größen und Formen; 
von der ſtolz einherſchreitenden faſt runden, goldbehangenen 
Matrone bis zum gazellenartigen, zierlich gebauten, augen— 
funkelnden, kaum aufgeſchoſſenen Mädchen; vom weiß— 
köpfigen, beduſelten, affenartigen, wohlwollend nickenden 
Negergreiſe bis zum ſchelmiſchen kreiſchenden Knaben. Alles 
wogte wirr durcheinander, hier grüßten und küßten ſich 
Bekannte, dort ſchüttelten ſich zwei Negerſelaven aus den 
entfernten Stadttheilen die Hände, hier rief eine Matrone 
über die Köpfe der anderen einem heranwogenden Fett— 
koloſſe einen guten Tag zu, dort hatten ſich einige auf 
einen Haufen zuſammengeſetzt und ſchwatzten luſtig von 
den Begebenheiten und Liebesabenteuern des frohbegrüßten 
Tages; überall herrſchte Frohſinn, entfeſſelte Lebensluſt; 
man ſah, es war ein lang erſehntes Feſt, bei dem ſich die 
Schwarzen unter ſich fühlten. In Einem vereinigte ſich die 
ganze Geſellſchaft, nämlich in einem unaufhörlichen lauten 
Schnattern. Wir drängten uns luſtig, ebenfalls laut 
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ſchwätzend in dem Saale vor; ich ließ meine Blicke neugierig 
durch und über die Menge ſchweifen, um mir den ſchwarzen 
Hexenſabbath recht deutlich einzuprägen; als ich am an— 
deren Ende des Saales auf einer Erhöhung eine Figur 
bemerkte, die immer ängſtlich hin und hergehend in einem 
Buche nachſah, ſich umſchaute, mitunter verſchwand und 
wieder auftauchte; ich traute meinen Augen nicht, ſah noch 
einmal hin und erblickte denſelben Mann immer an der— 
ſelben Stelle; plötzlich ging mir ein Licht auf und ein 
Schauer der Empörung ergriff mich; es war unſer quitten— 
gelber Pater, der die Meßceremonien — denn Meſſe leſen 
kann man das nicht nennen — ungeſtört für ſich durch— 
machte, als gebe er bei dem allgemeinen Volksfeſte eine 
Production. Ich konnte nicht mehr zweifeln, wir waren in der 
Kirche, der große, heitere, luſtige Tanzſaal war ein braſiliani— 
ſches Gotteshaus, und das ſchnatternde Mohrenvolk waren ge— 
taufte Chriſten, ſogenannte Katholiken, die der Meſſe beiwohnten. 

Die braſiliauiſchen Geiſtlichen behaupten, man müſſe 
die Mohren auf dieſe Art zur Gottesfurcht leiten, Höheres 
verſtünden ſie nicht, und nur durch gemüthliche Heiterkeit, 
mit Cachaca verſetzt, könne man fie an die Kirche halbwegs 
feſſeln. Für die Sclavenbeſitzer iſt dieſe Anſchauung freilich 
ſehr bequem, denn ſie ſtempelt die Neger vollends zu Halb— 
thieren und gibt der Sclaverei eine Art von Beſchönigung. 
Wir ſahen nur die Morgenſtunden im Gotteshauſe, aber 
am Nachmittage und beſonders am Abend, wenn der Cachaca 
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die Glückſeligkeit auf den Gipfel treibt, ſollen alle Bande 
frommer Scheu reißen, und ein tolles Bacchanal gefeiert 
werden, in dem das Laſter den Tag als Sieger beſchließt. 
Die eigentliche Grundidee dieſes Feſtes iſt eine Wallfahrt 
der Frauen in dieſe Kirche, um durch das Aufwaſchen der 
Eingangsterraſſe und des Steinpflaſters derſelben Frucht— 
barkeit zu erlangen, daher der zierliche Beſen, den jede Frau 
bei ſich führt, und die Pantomime des Waſſerausſchütteus 
und fleißigen Auskehrens, die wir überall mitten im Ge— 
dränge zu unſerem Ergötzen wahrnahmen. Ob aber das 
Aufwaſchen und zierliche Kehren dabei viel hilft, weiß ich 
nicht. Jedenfalls iſt das Wunder nicht durchgreifend und 
ſcheint ſich auf einzelne Beiſpiele zu beſchränken; denn 
ſtatiſtiſch iſt es nachgewieſen, zur Verzweiflung der Sclaven— 
Oligarchen, daß die Negerbevölkerung jedes Jahr bedeutend 
abnimmt. Die Hauptgründe davon liegen wohl in der 
Mißhandlung der Schwarzen, ihrer Sittenloſigkeit und dem 
gänzlichen Mangel einer geregelten Ehe, auch in dem Zwange, 
welcher die Zuchtmütter bis in die vorgerückteſte Schwanger- 
ſchaft zur Arbeit treibt, und in den großen Cachaga-Liba⸗ 
tionen. Außerdem tritt auch noch oft der empörende Fall 
ein, daß die Sclavinnen, um ſich an ihrem Zwingherrn 
bitter zu rächen und ihm ein bedeutendes Capital zu rauben, 
ihre Leibesfrucht abtreiben. Dieſe Saturnalien dürften 
alſo nur eine Gelegenheit zum Frohfinn ſein, wie einſtens 
das beliebte Brigittenaufeſt in Wien. 
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Mitten in dieſem freudigen Aufſchreien niederen Sinnen— 
lebens frappirten uns zwei große Wandgemälde unter dein 
Chor der Feſtkirche, das eine: „X morte do peccadör‘, 
das andere: „A morte do justo‘ darſtellend. O peccador 
wand ſich in einer draſtiſchen Krankheit auf dem Schmerzens- 
lager, und die gehörnten Boten waren ſchon bereit, die sich 
entwindeude Seele in das hölliſche Feuer zu escortiren; 
während o justo ganz bequem und gemüthlich abfährt und 
Engel bei den Wiedergeburtswehen der geläuterten Seele 
Hebammendienſte verſehen. Die Darſtellungen waren ſo 
poſſierlich, daß ſie beſſer in den Punch, als an die Wände 
einer Kirche gepaßt hätten. 

Es drängte mich aus dieſem tollen Bacchanal hinaus 
auf die weite Terraſſe, von der man einen herrlichen Blick 
hat. Man ſteht auf der Höhe einer Halbinſel, die den 
letzten Abſchluß der eigentlichen Rhede der Stadt bildet, 
daher der Name bom fin (gutes Ende), und hat von hier 
den wundervollen Anblick der arenaartig ſich erhebenden, 
großen, weit ausgedehnten Handelsmetropole, der weiten 
ſchön geformten Bucht, von zahlloſen Schiffen bunt be— 
lebt, der herrlichen Vegetationsmaſſen, welche die Stadt 
ſo friſch einrahmen, der prachtvollen Baumgruppen in der 
unmittelbaren Nähe des umgrünten Hügels, und endlich 
den weiten Blick auf die fernen Höhen und Inſeln, die 
wie eine grüne Schale die gigantiſche Bucht umfangen. 
Die Sonne lachte wieder mit tropiſcher Wärme und Pracht 
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und gab den Farben jenen emaillirten Glanz, der dieſen 
Zonen eigen iſt. Mit Mühe eroberten wir uns im Ge— 
dränge unſeren Wagen, deſſen Pferde ſehr beunruhigt waren, 
indem das dumme Volk — man verzeihe mir den hier 
gerechtfertigten Ausdruck — am hellen Mittag nach portu— 
gieſiſch braſilianiſcher Sitte fortwährend Raketen ſteigen 
ließ; Eulen nach Athen zu bringen iſt lange nicht ſo arg, 
als Raketen der tropiſchen Sonne in's Geſicht zu ſchleu— 
dern? Man hört ein Knattern und Krachen, ſieht kaum 
den Rauch, hört das Jubeln der Menge, und ſieht dann 
endlich als Reſultat einen Beſenſtiel herabfallen. Doch 
ſind es nicht blos die Mohren, die ſich auf dieſe Weiſe 
unterhalten, es iſt eine echte National-Sitte! 

Auf der Rückfahrt ſahen wir unaufhörlich Ströme 
von Negern und Negerinnen, auf dem Kopfe getragene 
Glaskaſten, Equipagen mit neugierigen Weißen und Maul⸗ 
eſelreiter nach Bomfin ziehen. Wenn die Negerinnen ihr 
eigenthümliches Coſtüme in maleriſch grellen Farben tragen, 
ſo ſehen ſie gut aus, aber wehe, wenn ſie in ſogenannter 
europäiſcher Tracht einhergehen, ſie gleichen dann angezoge— 
nen Affen. Staubkehrende Crinolinen, meiſt in den hellſten 
Farben ſchreiende Mantillen, und o Himmel! ſogar nied— 
liche Pariſer Sonnenſchirme für den Ebenholzteint der nicht 
ſchönen Geſichter, und dabei nackte Füße! Der Anblick iſt 
zu komiſch. Die Sclavin kann durch Zufall oder Be— 
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günſtigung Seide und Sammet tragen, aber deren Fuß 
ſieht man nie bekleidet. Auch die Mohren-Gentlemens in 
Cylinder und Frack ſehen ungemein poſſierlich, und dennoch 
Wehmuth erregend aus. Die Mulatten haben je nach der 
Kreuzung längeres, aber doch immer wolliges Haar, das 
die übel berathenen Damen in modernen Friſuren, die aber 
immer an einen geputzten Pudel erinnern, tragen. — Da 
auf der Straße der Wallfahrtszug wogte, waren die Fenſter 
und Balcone der Landhäuſer mit Neugierigen gefüllt, was 
ſich recht luſtig und feſtlich ausnahm. Die meiſten Zu⸗ 
ſchauerinnen waren ebenfalls geputzt, und bei dieſer Ge— 
legenheit lernte ich ein mir neues exotiſches Damenſpielzeug 
kennen, nämlich ein allerliebſtes lebendes Viſtiti, welches an 
ſeidenem Bande graciös um ſeine nach der Straße coquet— 
tirende Herrin ſpielte. Dieſe allerliebſten Affen-Pygmäen 
ſind ſo klein und nett, daß der Begriff des Ekelhaften an 
ihnen ſchwindet. Selbſt in Braſilien ſieht man dieſe klugen 
Thierchen mit ihrem taubeneigroßen Geſichtchen, ihren 
nadelſpitzen Zähnchen, funkelnden Aeuglein und herrlich 
glänzendem Felle ſelten. Es iſt ein Weſen, das wie der 
Colibri den Uebergang vom lebenden Thiere zum Schmucke 
macht. | 

Von der Stadt bogen wir in ein grünes Seitenthal 
ein, wo uns Li die auf Actien gegründeten Gebäude 
der neuen großen Waſſerleitung zeigte. Das Waſſer wird 
mit Dampfmaſchinen gepumpt und aus der Erde geſogen, 
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und von hier aus in die entfernteſten Stadttheile, auf die 
verſchiedenen Höhen gebracht. Eine Inſchrift auf weißer 
Marmortafel kündigt auf dem Pumphauſe der Nachwelt den 
gemachten Beſuch Peter II. und ſeiner Gemahlin an. Solche 
Inſchriften für ſo Unbedeutendes ſind eine Lächerlichkeit, die 
ſich nicht überall wie hier durch die Seltenheit und Neu— 
heit einer braſilianiſchen Kaiſerreiſe und durch die Ueber— 
ſchwänglichkeit der romaniſchen Völker erklären läßt. Von 
der Waſſerleitung aus durchfuhren wir den an und auf 
der Höhe liegenden hinteren Theil der Stadt. Unſere 
Pferde konnten von der Unregelmäßigkeit der Stadt erzäh— 
len, denn bald ging's ſchießend bergab, bald himmelan berg— 
auf; unſere Augen und Naſen hingegen vom portugieſiſchen 
Schmutze ſprechen; an der Stadt ſelbſt iſt nichts Bemerkens—⸗ 
werthes. Viele Klöſter, viele Rococokirchen, häufige, ſehr 
ſchöne eiſerne Brunnen der neuen Waſſerleitung, mit Kroko— 
dilen, Fiſchen, Jungen als Waſſerſpender, unordentliche 
Straßen, ſchmutzige Häuſer, gemeine Laden, bilden den 
Complex der reich bevölkerten Stadt. In der Nähe der 
Gebäude fand ich viele Carica papaya, deren mehlige 
Frucht wahrſcheinlich den ärmeren Bewohnern zur Nahrung 
dient. Intereſſe gewährt die Stadt nur in den Plätzen: 
in dem Platze vor dem Theater, um das die Hauptgebäude 
ſich gruppiren, in dem mit der Facade des rieſigen Francis— 
caner⸗Kloſters und der ſchon beſchriebenen Jeſuitenkirche, 
wie auch dem neuen großen eiſernen Brunnen, auf dem 
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alle Ströme des Kaiſerreiches in recht gelungenen allegori= 
ſchen Figuren dargeſtellt ſind, und der alten Kathedrale 
mit reicher Facade; der Platz endlich, auf welchem das 
kaiſerliche Palais und das wirklich ein hiſtoriſches Anſehen 
tragende Stadthaus ſtehen. 5 
Wir fuhren zum Hötel Février, unſer Frühſtück zu 
beſtellen, und fanden in der Veranda wieder buntes lärmen⸗ 
des Gewimmel von Fremden. Man bot uns von Seite 
eines franzöſiſchen Reiſenden ſehr liebenswürdig ein nied— 
liches lebendes Zwergreh mit glänzend dunklem Haare und 
gazellenartigen Augen an, wie auch einen Cormoran⸗artigen 
Waſſervogel mit ſchwarzgrünem Gefieder, die der Beſitzer 
beide von ſeiner Urwaldsreiſe mitgebracht hatte; ich be— 
gnügte mich aber die intereſſanten Thiere zu betrachten, 
lehnte ſie jedoch freundlichſt dankend ab. Auch unſeren 
Botaniker fanden wir hier, mit Buſch und Kraut; er hatte 
Matroſen mit großen Säcken mitgenommen, und hatte den 
ganzen Vormittag am Tich mit großem Erfolge botaniſirt. 
Der Waidmann der Reiſe war auch mit ihm geweſen und 
hatte ebenfalls reiche Beute erlegt; mit gerechtfertigtem 
Stolze leerte er den ſchimmernden, funkelnden Inhalt ſeiner 
Waidtaſche vor uns aus. Da waren Schätze, um die ſich 
bei uns ein armer Stubengelehrter jahrelang abmüht, und 
die er in verſtümmelten, verſtaubten Exemplaren für ſeinen 
Glaskaſten erhält. Faſt alle Thierreiche waren vertreten; 
zierliche Smaragd- und noch reizendere Topas-Colibri, 
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deren Kehle und Bruſt in dem goldenen Feuer dieſes Edel— 
ſteines glänzte, während das Köpfchen und Genick im 
Sonnenlichte Strahlen warf wie der Rubin; niedliche 
Zwergtauben, kleiner wie eine Wachtel, von zart ſchillerndem 
Aſchgrau, mit lapis lazuli-blauen Flecken auf den Schwin⸗ 
gen; eine Gattung Waſſeramſeln, grau und ziegelroth, die 
traulich an den Bächen leben; ein wie Metall ſchimmernder 
Eisvogel; eine rieſige malachitgrüne Eidechſe, und in wun— 
dervollen Farben ſchimmernde Schmetterlinge, lauter Capital— 
ſtücke für mein wachſendes Muſeum; und doch erſcheint 
ſolch eine Beute im üppigen Reichthume durcheinander ge— 
worfen, dem Europäer wie eine Verſchwendung des Köſt— 
lichſten und ein hingemordeter Colibri erfüllt ihn mit Reue. 
Die Trophäen der Botanik und Zoologie erſchienen für den 
erſten Verſuch ſo günſtig, daß es verzeihlich war, wenn der 
Botaniker und der Waidmann durch ihre wunderbaren 
Erzählungen noch den Werth ihres Ausfluges zu erhöhen 
und unſeren Neid zu erregen ſuchten. Mit den Papageien 
hatten ſie ſchon Geſpräche gehalten; den Botaniker hätten 
die Affen des Waldes faſt als ihres Gleichen begrüßt; 
Schlangen hatten ſie mit Ziſchen und Klappern bewill— 
kommt; ja der Pflanzenſammler behauptet bei der Waſſer— 
jagd auf die berühmte Aninga ſogar die Thränen eines 
hungrigen Krokodiles geſehen zu haben. Den größten 
Schatz, den die ſtrebſamen Männer der Wiſſenſchaft aber 
in Wirklichkeit mitgebracht haben, war ein allerliebſtes 
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winziges Colibri-Neſt, aus weichen Faſern an einen leichten 
Aſt geheftet und inwendig mit weicher Baumwolle gefüttert. 
Zwei niedliche Eier lagen wie hingehaucht darin. Daß 
aus dieſem kleinen Ei ſolch ein Wunder von Pracht hervor- 
gehen kann, iſt eine jener Naturmetamorphofen‘, die man 
anſtaunen, aber nicht begreifen kann. 

Nachdem wir unſer Frühſtück beſtellt und mit Mon— 
ſieur Henry eine längere Unterredung in Betreff des An— 
kaufes lebender Thiere gepflogen hatten, ließ ich die Reiſe— 
gefährten ruhen, nahm mir einen Miethmohren als Weg— 
weiſer, und benützte die Zeit, um mit dem Doctor die 
nahe liegenden Hauptgebäude mit Muße anzuſehen. Der 
kaiſerliche Palaſt läuft mit der einen Fronte längs der 
Verbindungsſtraße, mit der Hauptfacade auf den Platz des 
Stadthauſes, und mit der dritten Seite nach der Bucht 
gewendet hin. Das ſpitalartige Gebäude iſt von der größ— 
ten Einfachheit, nicht der geringſte Luxus zeichnet es vor 
den Privatgebäuden aus, nur die Größe und Lage ſticht 
hervor; die zahlreichen Fenſter ſind alle thürenartig und 
haben kleine eiſerne Baluſtraden. In der Eingangshalle 
war, wie ich ſpäter erfuhr, mir zu Ehren eine Ehrenwache 
aufgeſtellt, und immer noch trotz meinen Proteſtationen und 
meinem ſtrengſten Incognito harrten alle möglichen Be— 
amten und Diener meiner Ankunft. Das Stadthaus iſt 
ein großes, altes, ehrwürdiges Gebäude aus der vergange— 
nen portugieſiſchen Königszeit, und ragt durch eine Art 
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Loggia mit kurzen maſſiven Granitſäulen aus der Gewöhn— 
lichkeit hervor. Geht man etwas weiter, jo kommt man 
zur Kathedrale, einem ernſten Gebäude, das den grauen 
Stempel der Zeit an ſich trägt und den Beweis liefert, 
daß man in der Colonialzeit auf eine gewiſſe Pracht und 
Kunſt etwas hielt; leider konnte unſer alter grauer Mohr, 
der überdies unſere Zeichenſprache nicht wohl verſtand, uns 
den Eingang nicht verſchaffen. Das Haupthor der reichen 
Facade der Jeſuitenkirche war ebenfalls verſchloſſen; bei 
den gegenüberliegenden Franciscanern drangen wir wenig— 
ſtens in eine Art Vorhalle ein, an deren Wänden in weiß 
und blauen Faience-Tafeln die Wunder der Heiligen des 
ſeraphiſchen Ordens in echtem Rococo-Geſchmacke verewigt 
waren. Dieſe Faiencebilder findet man in den Klöſtern 
und Kirchen von Braſilien überall, ſie erinnern an die 
Rococo-Gebäude Süd-Italiens und Siciliens. Auch die 
halbdunkle, kühle Vorhalle ſelbſt, in der altes Bettelvolk 
herumſchlich, weckte italieniſche Erinnerungen in mir. Weiter 
konnten wir aber auch hier nicht dringen, es war die Zeit 
der in den Tropen doppelt nothwendigen Sieſta. Ich be— 
dauerte ſehr, dieſe rieſige Franciscanerburg während meines 
Aufenthaltes in Bahia nicht betrachten zu können. Auf 
dem Platze beſahen wir uns noch den ſchon erwähnten 
großen eiſernen, bronzefarb angeſtrichenen Brunnen, der 
aber nur bei feſtlichen Gelegenheiten ſeine volle Beſtimmung 
zu erfüllen ſcheint; heute ſpritzten weder die Waſſergötter, 
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noch war ein Tropfen in dem weiten umgitterten Becken 
zu finden, nur an einzelnen Pipen holte ſchmutziges, un— 
ordentliches Negervolk Waſſer, und nach einem kleinen 
Wachſchilderhäuschen zu urtheilen, ſchien man auch dies be- 
zahlen zu müſſen. Daß bei jedem nackten Weibe und jedem 
bärtigen Manne der Name des Fluſſes dabei ſteht, den ſie 
darſtellen, iſt eine nothwendige und belehrende Maßregel. 
Freilich könnte dadurch das Volk, wie in Wien auf der 
Freiung geſchieht, verleitet werden von jeder Figur ein 
Waſſer von anderem Geſchmack erlangen zu wollen; aber 
wer könnte ohne den beigeſchriebenen Namen den tiefen 
Sinn dieſer leicht gekleideten Figuren errathen? Jetzt weiß 
man, daß es das urwaldentſtammte moderne Götter- 
geſindel: Para, St. Francisco, Paraguasù und Parana 
iſt, das in der Sonne bratet. Noch einmal verſuchten wir 
den Sturm auf die Jeſuitenkirche, und endlich gelang es 
uns einen Mulattenglöckner herauszuſtöbern, der uns über 
ſehr morſche und höchſt bedenkliche Stiegen durch den 
Glockenthurm auf den Chor führte. Die überreich ver— 
goldeten, hohen Rococo-Altäre und eine koſtbare flache 
Decke aus Cedernholz, ſind allein bemerkenswerth. Unſer 
Glöckner, ein poſſierliches Original, machte uns auf die 
drolligſte Art die Honneurs ſeiner Kirche; er malte uns 
mit den grellſten Farben und komiſcher Entrüſtung den 
braſilianiſchen Jeſuitenhaß, und erzählte uns preiſend im 
ſchäckernden Gurgeltone, wie der weiſe und große Pedro J. 
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dieſelben geſtäupt habe. Dieſe Heldenthat ſeiner VBaterlandg- 
geſchichte ſchien ihm großartig, und er fand nur bedauerns— 
werth, daß die Herren Patres vor ihrer Abreiſe einen 
großen unermeßlichen Schatz in der Kirche vergraben hätten, 
von dem man, obgleich die Sache ganz ſicher ſei, bis jetzt 
noch nichts gefunden hätte. Seine Jeſuitenwuth war un— 
endlich poſſierlich und der Ausdruck braſilianiſcher guter 
Geſinnung. Ob aber gerade dieſes Volk durch das plötz— 
liche Aufheben der klugen Jeſuiten gewonnen hat, wäre noch 
eine Frage. Sucht man ſich von allen vorgefaßten Mei— 
nungen frei zu halten, ſo kommt man zu der Ueberzeugung, 
daß die ſchwache, intolerante Regierung von Portugal ihnen 
viel zu ſehr und zu ausſchließlich, ja gewiſſenlos die Zügel 
hat ſchießen laſſen; daß ſie aber andrerſeits im fernen 
Weſten Hüter einer nunmehr ſich ganz verlierenden Wiſſen— 
ſchaft und Cultur waren; ſie haben Straßen bis tief in 
den Urwald gebaut, Muſter-Etabliſſements bis weit in's 
Innere errichtet, ſie wußten die wilden Indianerſtämme mit 
der ihnen eigenen Geſchmeidigkeit an ſich zu feſſeln. Alles 
das iſt mit den Patres hinausgeſtäupt worden. Hätte die 
Regierung die ſchwierige Kunſt verſtanden ſich über die 
Jeſuiten zu ſtellen, und ihre Zähigkeit und Feinheit, ihren 
wiſſenſchaftlichen Geiſt zur Ausbreitung der Cultur zu be— 
nutzen, ſo wäre die jetzt beſtehende Verwilderung vielleicht 
nicht eingetreten. Ob die Religion jetzt eifriger geübt wird 
als früher, das möge der Patriarch-Erzbiſchof von Bahia 
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entſcheiden. Die Regierung hat aber, engherziger als der 
alte Schalk an der Spree, nützliches Werkzeug von ſich 
geworfen, ſteht nun machtlos vor den Urwäldern, ohne zu 
wiſſen, wie ſie hinein ſoll, und ſieht einen Stamm der 
Indianer nach dem andern von ſich abfallen. Dieſe Daten 
habe ich theils von Proteſtanten, theils von alten braſilia— 
niſchen Atheiſten, die darin viel gerechter, viel klüger, wie 
die ſogenannten Katholiken ſind. So wenig die Jeſuiten 
und die geiſtlichen Orden größtentheils mehr in das mo— 
derne Dampfgetriebe Europa's paſſen, ſo ſehr können ſie 
doch, tüchtig geführt und von der Beſchauung zur That 
angeſpornt, in den halbciviliſirten Ländern von großem 
Nutzen ſein. 

Die Stadtanhöhe hinab zur Marine auf den Obſt— 
markt iſt ein ungemein belohnender Gang; eine bazarartige, 
regelmäßige Budenſtadt mit durchſchneidenden Kreuz- und 
ringsherumlaufenden Straßen bildet den Bahianer Obſt— 
markt, der dem von Gibraltar ungemein ähnlich, nur groß— 
artiger und dem Inhalte nach unvergleichlich intereſſanter 
iſt. Für den europäiſchen Reiſenden hat der Obſtmarkt in 
Bahia eine wirklich wiſſenſchaftliche Bedeutung, als eine 
auf einem Raume gruppirte reiche Muſterkarte der merk— 
würdigen Landesproducte. Auch London hat ſolch eine 
Budenſtadt in der Nähe von London- Bridge, in der ich mit 
Leidenſchaft herumwanderte, die aber noch großartiger iſt, 
und die Producte von Erde und Meer als Tribut zu den 


Füßen der Meereskönigin legt; dennoch fehlt ihr jener 
exotiſche Special-Charakter, den der Fruchtmarkt an dem 
unmittelbaren Ufer der Allerheiligen-Bucht hat. Auf dieſem 
Quai vor der Budenſtadt iſt der Vereinigungspunkt des 
civiliſirten Lebens und des allerinnerſten Urwaldes; hieher 
kommen mit vollen Segeln die Boote aus dem Urlande die 
Rieſenſtröme herab, um ihre reiche Ladung, für die der 
gnädige Herrgott geſorgt hat, zu deponiren. Tritt man in 
die Budenſtadt ein, ſo iſt man wie im Bazar von Cairo, 
betäubt, berauſcht, man weiß nicht, wo zuerſt hinſehen, 
nach den Verkäufern oder nach den Waaren; ſoll man 
ſeine Aufmerkſamkeit zuerſt den Pflanzenproducten oder den 
Thieren widmen. Wünſcht man ſich vor einem Gegenſtande 
ein wenig aufzuhalten, ſo wird man gleich vom Mohren— 
volke umringt und von ihren Gurgeltönen dermaßen um— 
ſchnattert, daß an ein genaues Betrachten nicht zu denken 
iſt. Dringt man in die Budenſtraßen ein, ſo ſieht man 
ſtatt Ceres oder Pomona die ſcheußlichſten Mohrinnen, 
Mulatten und Weiße bunt gemiſcht hinter ihren Waaren— 
haufen, die wie Füllhörner den Ueberfluß enthalten, in den 
offenen Buden ſitzen; rechts ſieht man einen roſenfarb 
ſchimmernden Haufen von knorrigen und knolligen Yams— 
Wurzeln, nebenan Körbe mit kaum der Erde entnommener, 
daher noch giftiger Manioka; links thürmen ſich goldig 
ſchimmernde, ſaftige, duftſpendende Ananas, daneben liegen 
die kanonenkugelgroßen, von Grün in's Blaßgelbe ſpielen— 
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den, berühmten tropiſchen Orangen, die keine Kerne haben, 
köſtlich ſchmecken und ſich durch eine Art Nabelbildung an 
dem entgegengeſetzten Ende des Stengels auszeichnen. Hier 
ſieht man lange Aeſte mit regelmäßig neben einander liegen— 
den Bananen, die an demſelben Aſte in einer Stufenleiter 
den ganzen Reifungsproceß von Saftgrün bis in's Gold— 
gelbe durchmachen; der Bananen-Mohr hat auch einen 
Haufen bärtiger holzfarbiger Kokosnüſſe vor ſich, einige 
ſind, um das Publicum zu locken, ſchon geöffnet, ihr Fleiſch 
ſchimmert wie Salpeter, und noch iſt das molkige Waſſer 
nicht in Gährung übergegangen, denn die Früchte ſind erſt 
heute früh bei des Negers Palmenhütte vom Baume ge— 
ſchlagen worden. Dort ſehen wir weite, aus Bambus ge— 
flochtene Körbe voll von Caju, die wie heimiſche Borsdorffer 
Aepfel gelb und ſcharlachroth luſtig ſchimmern; an ihnen 
hängt noch graulich-grünlich wie ein giftiges Inſect die ver— 
rätheriſche Elephantenlaus. Nebenan liegen die uns von 
Madeira her bekannten Guaven und die ſchon in den cana— 
riſchen Juſeln geprieſenen Anonen. Unter all dieſen 
Süßigkeiten ſchimmert glüheiſenroth wie beißende Satyre 
der gefährliche Pimente, Braſiliens ſonnengekochtes Haupt- 
gewürz, von dem ich leider ſpäter zu ſprechen Gelegenheit 
haben werde. Papageien-Geſchrei zieht uns zur nächſten 
Bude, es iſt ein ganzes Neſt der zierlichen, leicht zähmbaren, 
ſmaragdgrünen Perequitos; nebenan rufen uns die ſchon 
ſelbſt in Europa gemein gewordenen, großen grün und 
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gelben Papageien (Psittacus ochrocephalus) portugieſiſche 
Grobheiten zu. Schrille ſchneidende Töne führen uns zu 
ganzen Haufen der allerliebſten Viſtiti (Hapale Jacchus), 
deren wir hier zwei Gattungen finden; die edleren feinge— 
bildeteren mit ſchneeweißen Ohrenbüſcheln, fuchsbraun und 
aſchgrau geſtreiftem Pelze und topasglänzenden ſchimmern⸗ 
den Aeuglein, und die gemeinere, aber auch unendlich nied— 
liche Gattung mit dunklen Ohren und ſchmutzig grau- 
braunem Pelze. Sie ſind kaum aus dem Urwalde ge— 
bracht und hängen noch ſcheu in Klumpen an einander ge- 
drückt, nur ihre kleinen Köpfe ſtrecken und wenden ſie neu- 
gierig aus der Pelzmaſſe heraus und weiſen dem Fremden 
mit liliputaniſchem Zorne ihre blendend weißen Zähnchen, 
deren Gebißrundung kaum die Größe eines Menſchennagels 
beträgt. In anderen Theilen der Budenſtadt ſehen wir 
weißgraue rothköpfige Cardinäle, Canarienvögel mit einem 
ziegelrothen Flecke auf dem Kopfe, lapisblaue, weiß und 
ſchwarze, braune, große und kleine Schmuckvögel, und ver- 
ſchieden nüancirte Amſelgattungen, an denen Braſilien ſehr 
reich iſt, feil bieten. Unter den Früchten ſaß auch ein 
kluger alter, roth und blauer Arra, und auf dem Boden 
tummelte ſich ein allerliebſter Guati (Nasua rufa), ein 
dachsähnliches Geſchöpf mit langem über das Gebiß vor— 
ſtehendem beweglichem Rüſſel, kleinen ſtechenden Augen, 
goldbraun glänzendem dichtem Pelze, und langem braun 
und ſtrohgelb geringeltem Schwanze. Dieſes Thier iſt. 
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auch ein Urwäldler, das alles verzehrt, was ihm vorkommt, 
Früchte, rohes Fleiſch, Pflanzen; beſonders lüſtern iſt es 
aber auf Eier, die es mit großer Geſchicklichkeit von den 
Bäumen holt. Der Guati wird zahm wie ein Hund, 
wenn man ihn reizt, iſt man aber doch nicht ſicher vor dem 
hinterliſtigen Biſſe ſeiner nadelſpitzen Zähne; bei ſolchen 
Wuthanfällen, die für den Nichtgebiſſenen ſehr poſſierlich 
ſind, hebt er ſeinen geringelten Schwanz hoch auf, ſträubt 
ſein Haar und läßt einen ſchrillen Pfiff hören, wobei ſeine 
kleinen Augen grün wie die der Katze funkeln; dieſes ele— 
gante Thier verbindet die Geſchicklichkeit des Katzengeſchlechts 
mit der poſſierlichen Behändigkeit des Affen. Ich hatte 
einſt ein kluges Guati im Jahre 1851 auf meiner erſten 
größeren Seereiſe in Cadix gekauft, das jahrelang in 
meinem Hauſe lebte, endlich aber durch Nachläſſigkeit ſeines 
Wärters eine Nacht im Garten elend erfror, und trotz 
warmer Umſchläge des zärtlich beſorgenden Hausgeſindes, 
trotz den ſorgfältigſten Einreibungen in den Armen der tief 
gekränkten Köchin zwar ſanft, aber nach menſchlichen Be— 
rechnungen zu früh verſchied. — Dieſer Obſtmarkt iſt alſo 
eine vollkommene Muſterkarte der Zoologie und Botanik 
und für einen Forſcher ein bequemes Feld für ſeine 
Studien. 

Der Hunger trieb uns ins Hötel Février zum wohl- 
beſetzten Lunch zurück. Unſer alter Franzoſe würzte das 
Mahl wieder mit den intereſſanteſten Geſchichten und lehr— 
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reichſten Bemerkungen. Man konnte von ihm wirklich klare 
und praktiſche Daten über Land und Leute erhalten; er war 
es auch, der uns die intereſſante Fahrt nach Bomfin ge— 
rathen hatte, und nun unſer Staunen und Entſetzen laut 
belachte, zugleich aber ſprach er ſein Bedauern aus, daß 
wir vom ethnographiſchen Standpunkte aufgefaßt, den Ort 
der ſchwarzen Bacchanalien viel zu früh verlaſſen hatten. 
Im Hötel war ein fortwährendes Zu- und Abgehen der 
verſchiedenſten Geſtalten, meiſt Europäer; die Veranda⸗ 
Gallerie war der eigentliche Tummelplatz dieſer lärmenden 
Wirthshausbeſucher; es kamen auch europäiſche Damen, die 
als ſeltene Exemplare immer von einem ganzen Schwarm 
ſogenannter Lions umgeben waren. Dieſe verbannten Eu— 
ropäer wollen das Gefühl des Fremdſeins und der an 
Heimweh mahnenden Leere durch das Wirthshausleben er— 
ſetzen; ſie müſſen, wie es ſcheint, ſehr viel Zeit zur Ver— 
fügung haben. Allen dieſen Erſcheinungen fehlte aber doch 
mehr oder minder der Begriff des Reſpectablen, den ſie 
durch Lärm und Prahlerei zu erſetzen ſuchten. Uns dienten 
ſie übrigens zur erheiternden Staffage. Eignet man ſich 
den weiſen Grundſatz der Engländer an, die die Reiſekunſt 
zur Virtuoſitüt gebracht haben, unter Fremden immer ein 
Fremder zu bleiben, ſich nur um ſich und nie um ſeinen 
Nächſten zu kümmern, und mit eiſiger, froſterregender 
Ruhe mitten durch alle Ereigniſſe wie ein Nachtwandler 
zu ſchreiten, fo kommt man felbjt mit den bizarrſten 
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transatlantifchen Geſellſchaftern ganz gut und unbean- 
ſtandet aus. 

Nachdem wir uns geſättigt hatten, zog es uns wieder 
zum ſchönen Tich; der Nachmittag war prachtvoll, und 
ſchon der heutige Tag hatte uns belehrt, daß die Natur— 
fülle der eigentliche und alleinige Reiz des noch ſo durch 
und durch urwüchfigen Braſiliens ſei, und daß Alles, was 
Menſchenhand hier geleiſtet hat, beſonders aber der euro— 
päiſche Menſch ſelbſt im Vergleiche mit dieſer reichen Natur 
gar wenig Intereſſantes und Lehrreiches biete. Wir be— 
gannen heute mit dem geſtrigen Ende der Partie, und 
ließen uns von unſerem Viergeſpanne direct zum Hauſe des 
Franzoſen führen, wo wir unſeren Wagen warten ließen. 
Wenn wir auch noch immer im erſten Jubel der Tropen— 
Glückſeligkeit waren, jo konnten wir doch ſchon heute mit 
mehr Methode beobachten und genießen, und ein gewiſſes 
Syſtem in unſere Excurſionen bringen, wir hatten uns 
ſchon auf unſere amerikaniſchen Pflichten im alten Europa 
und auf der Herreiſe vorbereitet: Jeder der Geſellſchaft 
mußte für den allgemeinen Zweck ſehen, ſammeln und wie— 
der erzählen, alles Eingebrachte mußte für die Reiſeſamm⸗ 
lung abgeliefert werden und dem allgemeinen Reſultate 
dienen. Jeder hatte neben dem Reiſegenuſſe ſeine eigen— 
thümliche Verpflichtung, und mußte nach ſeinen Kräften 
wenigſtens irgend etwas, wenn auch noch ſo geringes, zum 
Nutzen und Frommen beitragen. Der liebenswürdige Maler 


129 


hatte feine Kunſt, die er mit großer Liebe und vielem Ge— 
ſchick ausführte, und deren Werke er mit hellen Geiſtes— 
blitzen erleuchtete; der Doctor übernahm es mit großem 
Tacte unſere Beſtrebungen zu leiten und deren zu große 
Hitze zu mäßigen und in Gleichgewicht und Syſtem zu 
bringen, dabei durch ſeine Beleſenheit raſche Aufklärung 
über ſo manches Räthſel der Natur zu geben, und außer⸗ 
dem das Quellenſtudium in den verſchiedenen Werken über 
Braſilien zu betreiben. Da ich, um die Natur zu belauſchen 
und zu genießen, mich nicht entſchließen konnte, das zu be— 
obachtende Leben ſelbſt zu tödten und mich dadurch in eine 
ſinnenabſtrahirende Aufregung zu verſetzen, ſo ward es dem 
meiſterlichen Waidmanne übertragen, mit meinen Gewehren 
meiſt an meiner Seite die armen, meinem Muſeum be⸗ 
ſtimmten Geſchöpfe zu erlegen. Der ritterlichen Jugend, 
ja ſelbſt den jugendlichſten Cadeten wurden Gewehre ge— 
liefert, um Pulver zu verpuffen und mitunter doch irgend 
ein Exemplar ebenfalls auf den Altar der Expedition zu 
legen. Meine ſchwierige Aufgabe war es, genau zu beöb- 
achten, wo möglich richtig aufzufaſſen, dann zu notiren, und 
hierauf vorliegende Reiſeſkizzen zu ſtümpern. Iſt das Reſul⸗ 
tat auch ſchwach, ſo war doch der Wille redlich und der 
Fleiß ausdauernd. Die Palme verdienen aber der zweite 
Arzt des Schiffes und der im Wiſſenſchaftsdrange und 
Fleiße über alles Lob erhabene, unermüdliche Botaniker. 


Die Reſultate des botanischen Werkes dürften glänzend be- 
VI. 9 
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weiſen, was man in kurzer Zeit und leider nur zu raſchen 
Ausflügen, mit feſtem Willen und ſteter Aufmerkſamkeit — 
leiſten kann. | 

Schon heute trennten wir uns nach verſchiedenen Rich— 
tungen, damit die offenen Augen ein größeres Revier finden. 
Die Jäger zogen leichten Schrittes in den Wald, Doctor, 
Maler und ich bereiteten uns zu einem langſamen Vor⸗ 
ſchreiten in der Bewunderung der überreichen Natur in 
ihren Einzelnheiten. Ehe wir das Haus des Franzoſen ver— 
laſſen, erwähne ich noch, daß in feinem blüthe- und duft— 
reichen Garten, oder beſſer geſagt, in ſeinem blumenüber⸗ 
ſäeten Bosquet vor dem Hauſe zweierlei Plumieren ſtehen, 
die bracteata, welche — wie ſchon oben erwähnt — ihre 
goldig roſigen Farben der Morgendämmerung zu entlehnen 
ſcheint, und die alba, mit dem gleichen baumartigen Strauche 
und derſelben Blüthe, nur hat ſie die Farbe des reinen 
Elfenbeins, und der zauberhafte Duſt iſt wo möglich noch 
berauſchender, als bei der anderen Species. In dem 
Pflanzenluxus dieſer reizenden Villa muß ich noch die ſchöne 
Petraea volubilis erwähnen, jene ſich halb ſchlingende, 
halb wiegende anmuthige Pflanze mit den herrlichen, 
unſerem Flieder ähnlichen, blauvioletten Blüthentrauben. 
Nachdem wir ſchon in lateiniſchen Namen ſind, ſei es mir 
geſtattet, noch einige Hauptpflanzen Bahia's zu erwähnen, 
die ich in der Beſchreibung der Totaleindrücke nicht gerne 
zu oft erwähne, um durch die lateiniſchen Benennungen 
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nicht zu viel hieroglyphiſche Hinderniſſe vorzulegen. Ich 
habe ſchon der dichten verworrenen Hecken erwähnt, welche 
die Straßen in der Umgegend von Bahia umſäumen und 
ſelbſt überwuchern, ohne einzelne Pflanzen durch Tauf- und 
Familiennamen nach dem Begriffe wahrer Etiquette pflicht— 
ſchuldigſt vorzuführen. Suche ich in den botaniſchen Adno- 
tationen nach, ſo finde ich als Hauptrepräſentanten die 
Familien der Myrtaceen, Bambuſſe und Malvaceen ange— 
führt; letztere mit weißen und gelben Blüthen treffen wir 
ſchon häufig in unſeren Kunſtgärten; zwiſchen, durch und 
über dieſe Strauchwerke geſchlungen finden wir als charak— 
teriſtiſche Pflanze die immer wiederkehrende Momordica, 
mit hoch zinnoberrothen, warzigen, gurkenähnlichen Früchten 
in der Größe eines Taubeneies, trefflich als Schlingpflanze 
in den Gärten zu verwenden; Abrus praecatorius mit 
bohnenartigen, von den Braſilianern als zierliches Spiel— 
zeug geſchätzten, roth und ſchwarz ſcharf gezeichneten Samen; 
herrliche gedankenleicht ſich ſchlingende Thunbergien, deren 
ſtrohgelbe Blüthen in der Mitte einen ſammetſchwarzen 
Punkt haben. Unter den ſchon oft genannten Scitamineen 
muß ich noch insbeſondere die Heliconien mit den piſang— 
artigen Blättern und den ſchönen ſcharlachrothen Blüthen— 
ſcheiden erwähnen. Eine auffallende Perſönlichkeit in der 
vornehmen Bahianer Pflanzenwelt iſt auch die der Agave 
ähnliche Foucroha. Unter den Bäumen haben wir ſchon 


den Artocarpus mit dem braſilianiſchen Namen Jaccaͤ, 
9 * 
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jenen ſchattenſpendenden Giganten erwähnt; auch von dieſem 
fanden wir zwei Species, integrifolia und incisa. Letztere 
Gattung iſt der eigentliche Brodfruchtbaum, er erreicht 
zwar nie die Größe und Pracht ſeines wunderſamen Bru⸗ 
ders, iſt aber dagegen durch feine Früchte nützlicher; letztere 
ſind wie eiförmige Kürbiſſe mit warziger Schale anzuſehen, 
und dienen beſonders dem Sclavenvolke als vorzügliche 
ſtärkende Nahrung. Sie find aber in Braſilien nur einge- 
bürgert, ihre eigentliche Heimat ſind die Südſee-Inſeln, wo 
ſie der tiefſtehenden Bevölkerung faſt ausſchließlich als 
Nahrung dienen. Unter den Palmen muß ich neben der 
Cocos nucifera noch die ſchöne hohe Elaeis nennen, fie 
ſteht in ihrer Form zwiſchen der erſteren und der Phoenix, 
ihre Früchte ſitzen in großer Anzahl enge beiſammen am 
Stamme und erreichen oft die Größe eines Menſchenkopfes. 
In der regelmäßig architectoniſchen Form iſt dieſe Palme 
beſonders ſchön ausgebildet; dem Botaniker iſt ſie aber 
doppelt intereſſant, weil er auf ihrer großen faſerreichen 
Krone wie in einem Neſte die ſchönſten Orchideen gebettet 
findet, und an ihrem gerippten Stamme die intereſſanteſten 
Schlingpflanzen antrifft. Unter den letzteren fanden auch 
wir eine Vanilla mit ſaftgrünen Blättern und lieblichen 
lichtgelben Blüthen und eine ſchöne Licaſte mit würzig 
riechenden großen gelben Blumen und langen dicken Knollen. 
Bei der Vanilla muß ich einer Schelmerei unſeres Bota⸗ 
nikers erwähnen, er verſprach ſeiner Pflanzen tragenden 
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Armee köſtliche Vanillenfrüchte in zahlreicher Menge, wenn 
ſie ihm bei Erreichung derſelben behilflich ſein wollten; 
kaum hatten die ſchweißtriefenden Matroſen die lockenden 
Verſprechungen des lächelnden Koboldes gehört, als auch 
ſchon ein Rieſe unter ihnen ſich unter die Palme ſtellte 
und einen flinken Schiffsjungen an ſich hinan in die den 
Botaniker lockende Region ſteigen ließ. Als aber der arme 
Knabe mit ſeinem Meſſer die Pflanze aus der Krone her- 
ausgearbeitet hatte, fiel die ganze Herrlichkeit mit einer 
Menge Urwaldſtaubes dem als Stütze dienenden Matroſen 
in's Geſicht; dieſer ließ los und der Kleine rutſchte an dem 
ſtachligen Stamme der Palme ſich die Hände zerreißend 
herab; der Botaniker aber ſtrich ſchnell die zwei einzigen 
reifen Fruchtſchoten in ſeine heilige Büchſe, und die Matroſen 
hatten das Nachſehen. 

Wir betreten wieder den Waldweg, deſſen Schönheit 
und Reichthum mich zu der Ueberzeugung brachte, daß die 
Theologen ſich über die Beſchaffenheit des geſchwundenen 
Paradieſes vergebens den Kopf zerbrechen; was brauchen 
ſie zu grübeln, da der Augenſchein ſie belehren kann. Wenn 
ſie einen einzigen Spaziergang in den jungfräulichen Wald 
von Braſilien machen, wäre nicht mehr zu zweifeln, wie 
es war. Unter einem ſolchen Himmel, von ſolchen Bflan- 
zen umduftet, in ſolch einem grünen Frieden lebte Vater 
Adam frank und frei in der Zeit ſeines Glückes, ohne 
Sehnſucht, ohne Frack. Die köſtlichſten Früchte, rahmſüße 
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Anonen, kühlende Bananen, goldene Apfelſinen hingen an 
den Aeſten, um ſeinen Hunger zu ſtillen; das giftige Ge— 
thier, das jetzt den Wald gefährlich macht, hatte noch nicht 
unter des Menſchen tyranniſchem Geiſte gelitten und ließ 
daher ſeine Waffen ihm gegenüber ungebraucht; der Friede 
herrſchte in Wald und Flur, Adam ſchwelgte im unbewußten 
Glücke der Sorgloſigkeit und genoß das von ihm noch nicht 
gewürdigte Vorrecht von keinem Nebenmenſchen geplagt und 
in ſeiner Ruhe geſtört zu werden. Doch da er ein Menſch 
war, ſchlummerte in ſeiner Seele der verderbliche Trieb 
des Fortſchritts und die Idee, daß die Welt um ihn herum 
noch beſſer ſein könne. Von dem Augenblicke an trat der 
Kampf mit dem Schöpfer und dem Geſchaffenen ein. Das 
Weib an ſeiner Seite trat als die perſonificirte Sehnſucht 
auf und in dem Streben ſie zu befriedigen, lag ſchon der 
Ehrgeiz, dem auf dem Fuße der Ueberdruß folgte. Mit 
Adams erſtem Gähnen im Paradieſe trat das Suchen nach 
Erkenntniß ein. Eva machte ihn auf einmal auf die Noth- 
wendigkeit eines Fracks aufmerkſam und ihm fiel als dem 
erſten Gaſtronomen ein, daß man die Früchte durch Zu— 
that verbeſſern könne. Aus der Sorgenloſigkeit waren auf 
einmal Wünſche geworden, die guten Leute fingen an zu 
ſpeculiren und zu ſpintiſiren, es ging nicht mehr, wie einſt, 
der heilloſe Gedanke der Auswanderung und nach etwas 
beſſerem war da; man kam in Gegenden, wo nicht mehr 
die Früchte in den Mund hängen, wo die Luft kühl über 
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den unbedeckten Leib ſtrich; mit der Vermehrung der Fa- 
milie kamen die Nahrungsſorgen und mit einem Worte das 
Elend war da, das Paradies verſchwunden, und der Be— 
griff des Nebenmenſchen mit all' feinen Anforderungen bil- 
dete ſich heran. Aber das Paradies ſelbſt ſteht noch heute 
friſch und kräftig, blühend und goldig in den Wäldern der 
herrlichen Tropenländer, der Menſch nur hat ſeine Grenzen 
überſchritten, und hat ſich in den Kampf der Elemente, des 
heißen leidenſchaftlichen Lebens geſtürzt; er hat die Pforte 
des ſorgenloſen Friedens hinter ſich zugeworfen, und irrt 
nun raſtlos fort und fort im ſteten Streite mit ſich ſelbſt 
und ſeinen Genoſſen. 

Wir zogen den kühlen, ſchattigen Weg wie vorgeſtern 
zur Mühle hinab. In den hohen lianenumrankten Bäumen 
jubelten die Luftbewohner ihr ſchmetterndes Abendlied in 
melodiſchen Metalltönen. War die Stimme der einzelnen 
Sänger auch anders wie im Buchen- und Tannenwalde, 
jo ſangen ſie doch immer das große Lied, welches die dank 
bare Natur auf dem weiten Erdballe der ſie erſchaffenden, 
erwärmenden und belebenden Sonne bei ihrem Kommen 
und Gehen anſtimmt. Wie es in der Muſik einen Unter- 
ſchied zwiſchen Streich- und Blechinſtrumenten gibt, ſo 
wäre man verſucht, denſelben auch im ſüdamerikaniſchen 
und europäiſchen Vogelgeſang zu ſuchen. Jeder Ton klingt 
hier wie Metall und vibrirt mit der Schärfe und Reinheit 
einer Glocke oder des durch Schläge in Schwingung ge— 


136 


brachten Erzes; Alles hat in den Tropen eine größere 
Kraft, ſo auch Farbe und Ton, wie der Colibri den 
Schmelz eines Juwels an ſich trägt, ſo findet man in 
Braſilien die kleinſten Vögel mit einer unbegreiflichen 
Stimmkraft begabt. Man hört oft mächtige Töne durch 
den Wald hallen, ſucht erſtaunt nach dem Sänger, durch— 
ſtöbert Buſch und Baum lange vergebens, und findet end— 
lich einen niedlichen kleinen Paſſerin, aus deſſen Kehle dieſe 
Tonfülle herausſtrömt. Auch hier ſind wir auf der Spur 
von einer der beliebten Lügen der Reiſebeſchreiber: es heißt 
gewöhnlich, daß der Wald in Südamerika zwar groß und 
ſchön, aber am Tage ſtumm ſei, nur in der Nacht ginge 
der Höllenſpectakel los und ſchauerliche Töne belebten ihn. 
Nur Letzteres iſt, wie wir ſehen werden, größtentheils wahr; 
aber der Wald Braſiliens hat ſeine herrlichen Sänger, die 
eben ſo gut ihr munteres belebendes Lied wie unſere Vögel 
ſchmettern, im Gegentheile, der Lärm iſt viel bedeutender 
und anhaltender. Auch die Märkte in den Städten be⸗ 
weiſen meine Behauptung, man verkauft auf denſelben in 
kleinen Bambuskäfigen die niedlichſten Sänger; der König 
unter ihnen iſt der Tanagra violacea, ein kleiner, nied⸗ 
licher Paſſerin mit canariengelbem Leibe und ſchwarzblauem 
Rücken und Flügeln. Ich brachte ein Exemplar dieſes 
Sängers, den ich mit Bananen und ſpäter mit Orangen 
fütterte, in ſeinem Bambushäuschen wohlbehalten nach 
Europa. 
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Der Wald, den wir durchzogen, birgt eine Merkwür— 
digkeit anderer Gattung, nämlich eine, wie man ſagt, große 
Anzahl Klapperſchlangen. Dieſes giftigſte aller Reptilien 
iſt für die Gegend von Bahia ein neuer Gaſt; das ge— 
fürchtete Thier wandert nämlich von Nordamerika, ſeiner 
eigentlichen Heimat, immer tiefer herab und iſt jetzt etwas 
unterhalb Bahia angelangt. Dem Vorwärtsſchreiten dieſer 
tödtenden Phalanx läßt ſich natürlich kein Hinderniß in 
den Weg legen und die tieferen Gegenden Braſiliens zittern 
ſchon vor dem neuen Gaſte. Wir ſahen auf unſerer Reiſe, 
Gott ſei Dank, kein Glied dieſer entſetzlichen Familie. Ich 
freue mich heute noch, daß in Schönbrunn zwei dieſer 
Beſtien, die ein Reiſender lebend in die Menagerie ge— 
bracht hatte, getödtet wurden; wenn ſie durch Unvorſichtig— 
keit entwiſcht wären, was bei der Fütterung leicht geſchehen 
kann, fo könnten wir dieſen Gaſt bei feiner großen Frucht— 
barkeit auch in der Heimat einbürgern. 

Bei der Mühle drangen wir durch das dichte Gras 
ans Seeufer, wo wir einen ſchmalen, kaum betretenen 
Pfad entdeckten, der ſich knapp am Ufer an der Anhöhe 
des eben durchſchrittenen Waldes, den Windungen des Sees 
folgend, fortſchlängelt. Wir mußten uns durch die präch— 
tigen Pflanzen, die den Pfad überwuchern, durch grünes 
Schlinggewächs und manchen Dornenburſch durchdrängen, 
blickten aber auch dafür in die eigentliche Werkſtatt der 
Natur, wo es ſproßt und wächſt, wo ganze Welten im 
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Kleinen ſich entwickeln, wo die Sonne kaum durch die 
grünen Halme brechen kann und die Inſecten von Aſt zu 
Aſt flattern; wo die glänzenden Käfer auf den Blättern 
ſich wiegen und die klugen Raupen auf den Gräſern hinan— 
kriechen, wo es im Sonnendufte ſummt und ſchwirrt, und 
die Natur recht innig vergnügt ihre ungeſtörte Arbeit treibt. 
Dies Walten in den Halmen und Sträuchen, dies muntere 
Spiel der bunten Thierpygmäen, das ſanfte Wiegen des 
Schilfes, das Zittern der Nympheen auf den leichten Krei— 
ſen der Fluth, das mährchenhafte Huſchen der ſchimmernden 
Libellen über die ſpiegelklare Welle gewährt mir bei meinem 
Cultus für die Natur eine ungemeine Freude. 

An den friſchen feuchten Ufern fanden wir hauptſächlich 
die hellgrüne lebendige Kräuter- und Strauch-Vegetation 
vertreten; die Bäume hoben ſich ſtufenweiſe in immer ſtei— 
gender Höhe und Dichtigkeit die Anhöhe hinan, wo ſie 
endlich, über die mittlere Pflanzenwelt ſiegend, nicht mehr 
in einzelnen Exemplaren oder Gruppen ſtehen, ſondern 
zum Walde werden. Dieſe Decoration, in der zuerſt nur 
einzelne Exemplare ſich aus dem Unterholze wie künſtlich 
gepflanzt erheben, Einzelnes hervortritt, Formen ſich zeich— 
nen, Schatten fallen, bis Alles in ein undurchdringliches, 
ſelbſt für das Auge untrennbares Ganze verſchwindet, iſt 
jedem Saume des Tropenwaldes eigen und iſt unbeſchreib— 
lich ſchön. Einzelne große Bäume reichen bis in die Flu— 
then, und find, als ſchlüge ihnen Waſſer und Luft doppelt 
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gut an, immer beſonders reich mit Paraſiten der verſchie— 
denſten Gattung bedeckt. Gerade in dieſer Gegend zwiſchen 
Pfad und See ſahen wir, mit breiter Krone maleriſch über 
den See hängend und ſich in demſelben ſpiegelnd, ein 
prachtvolles Exemplar der Elaeis-Palme und einen weit- 
äſtigen, dunkellaubigen, mit Lianen reich behängten Ficus. 
Solche Baumexemplare mit ihrer ganzen abgeſchloſſenen 
Pflanzenwelt ſind vielleicht das Intereſſanteſte, was Bra— 
ſilien bietet, und welchen Werth würde es einem Winter⸗ 
garten bei uns geben, wenn es möglich wäre, ein ſolches 
Muſter tropiſcher Pracht in den künſtlichen Raum zu ver⸗ 
ſetzen. In den Wurzeln des Giganten wuchern Farren⸗ 
kräuter, Lycopodien und allerhand mir unbekannte und zum 
Theile noch unerforſchte Gräſer; den eigentlichen Stamm 
hinan kriecht bis zur Höhe von einer Klafter das ſchmieg— 
ſame und doch ſelbſtſtändige Philodendron; an die Aeſte 
hinan, wie Taue auf einem Schiffe, gehen die Stränge 
der hoch in der Krone blühenden Lianen; in den Verbin— 
dungen der Aeſte mit dem Stamme, man könnte ſagen in 
den Gelenken, wo ſich die Feuchtigkeit und der Moder 
ſammelt, ſproſſen die Bromeliaceen mit ihrem ſtarren und 
doch graciöſen Leibe und ihren Wunderblumen. Auf den 
Aeſten ſelbſt hängen wie Fädchen die lieblichen Tilandſien; 
das Netz der Lianen umſtrickt und verbindet mit anmuthigen 
Kränzen die weitreichenden Aeſte; und endlich hoch in der 
Krone ſchimmern die luxuriöſen Farben und bizarren For— 


140 


men der koketten Orchideen, die ſelbſt in den Tropen noch 
das Vorrecht haben, exotiſch abſonderlich zu erſcheinen. 
Auch das Inſectenreich bot uns heute Nachmittag in- 
tereſſante Exemplare; wir fanden eine große Raupe, dunkel⸗ 
grün, mit den herrlichſten verſchiedenartigſten Farben ge— 
ſprenkelt; merkwürdige ſchwarze, ſtahlglänzende Wespen, 
einzelne wunderhübſche Schmetterlinge und niedliche Käfer. 
In der Nähe der Villa des Franzoſen drangen wir bei 
ſchwindendem Tageslicht durch Gebüſch und grüne Felder 
längs des Waldſaumes bis zu derſelben hinan. Schon 
war die Sonne hinter den Gebirgszügen von Minas geraes 
in die endloſen Urwälder geſunken und ein ſehnſüchtiges, 
in den Tropen doppelt wehmüthiges Licht erfüllte den 
Raum; die Pflanzenmaſſen ſchimmerten in eigenthümlich 
melancholiſchen Tönen, die Schatten wurden dichter und 
verſchlangen die Tageshelle, eine ſüße Schwermuth zog über 
die glänzende, noch vor kurzen Augenblicken freudig jauch⸗ 
zende Natur. Den letzten Wink des ſcheidenden Tages gab 
uns aus hohem Dickicht herab eine wunderſchöne hellviolette 
Orchidee. Wir betrachteten ſie lange mit begehrlichem Auge, 
doch ſie zu erlangen war unmöglich, ſo ſicher war ſie von 
einer undurchdringlichen Pflanzen-Phalanx umgeben. Dieſe 
Undurchdringlichkeit iſt der Hauptgrund, warum viele bota— 
niſche Schätze Amerika's, und die meiſten Bäume des Ur- 
waldes noch nicht wiſſenſchaftlich beſtimmt ſind. — Bei 
des Franzoſen Hauſe mußten wir ziemlich lange warten, 
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das Viergeſpann war nicht gleich zur Stelle, und die Jagd— 
luſt hatte unſere Freunde ſo weit getrieben, daß alles Rufen 
umſonſt war. Aus der Villa, die uns geſtern unbewohnt 
erſchien, rief der herrliche Abend muntere Geſellſchaft auf 
die grüne Wieſe; weißgekleidete Damen tummelten ſich 
herum, und ein allerliebſtes, blüthenweißes Kind wurde von 
einer pechſchwarzen Amme in der kühlen Abendluft herum⸗ 
getragen. Der Maler zeichnete mit Blitzesſchnelle eine 
reizende Skizze der weitarmigen Jacca. Endlich kamen die 
Jäger; die Trophäen der heißen Stunden beſtanden in 
einem zerſchoſſenen Paſſerin; die eigentlichen Wunder dieſer 
Jagd waren natürlich im Dickicht zurückgeblieben. Wir 
beſtiegen unſeren Wagen und flogen durch die kühle balſa— 
miſche Luft bergauf, bergab, durch grüne Thäler und über 
leicht bewachſene Höhen zum Campo Santo. Der Himmel 
hatte einen tief orangefarbenen Dämmerungshauch, das 
Grün der Erde war im Zwielichte doppelt voll und reich, 
aber auch um jo ernſter und tiefer, die Linien und Con⸗ 
touren verſchwommen mehr und mehr in traumhaftem 
Schatten; in einem tiefen parkähnlichen Thale ballten ſich 
die Bambusmaſſen geiſterhaft und doch lieblich wie eine 
Fluth, die gegen uns anſchwoll; die Beleuchtung wandelte 
ſich in jenes melancholiſche Halbdunkel, das die Seele mit 
einem ängſtigenden Uebermaße von Wohlleben, das an 
Furcht und Trauer ſtreift, erfüllt; das Herz fühlt ſich zu- 
gleich entzückt und gepreßt. Es überſchlich mich ein uner⸗ 
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klärbares Gefühl von Leid, deſſen man fid in ahnungs⸗ 
vollen Stunden nicht erwehren kann. Als wir ins Thal 
bergab hineinfuhren, rollte ein Zug von Wagen an uns 
vorüber. Es war ein güldener Karren mit vier Rappen 
beſpannt, mit einem ſammetenen Thronhimmel voll goldener 
Quaſten und ſchwarzen Straußfedern; auf dem reichen 
Bocke ſaß wie ein Affe geziert ein alter Mohr in ſpaniſcher 
Lioree; im Triumphkarren lag eine ſchwarz und goldene 
Decke, die offenbar nichts bedeckte, hinterher rollte ein Zug 
von Stadtkutſchen; diesmal hatten ſie es mit einem Reichen 
abgethan, und die Erben kehrten heim in Galop zum frohen 
Schmauſe, zur traumfeligen Sieſta. Noch andere Tropen- 
Equipagen, theils voll, theils leer, theils arm, theils reich, 
wirbelten bei dem ſchönen Abend durch die grüne Natur. 
Mir wurde immer banger, immer wilder zu Muthe; noch 
eine Anhöhe hinangejagt und wir ſtanden vor der Todten— 
Villeggiatur. Das letzte Zwitterlicht des geſchwundenen 
Tages, das letzte Vibriren gebrochener Strahlen ſchlich über 
die Parkanlagen des Todes hin. Wir traten in einen wei— 
ten Garten mit regelmäßigen Alleen von den ſchönſten 
Pflanzen unter die barockſten und ſtarrſten Marmorgräber; 
mitten drin waren regelmäßige Parterres duftender Blu⸗ 
men, kleine Wege und große Waſſerbecken angelegt. Es 
ſchien als ſeien dieſe leeren, ſtillen Gartenpartien, in denen 
kein Grab aufgeſtellt iſt, zum Luſtwandeln für die Todten 
beſtimmt. In den Fontainen und Marmorbaſſins ſprang 
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kein Strahl; vielleicht hätte die Bewegung des Waſſers die 
ſtumm hinziehenden Schatten verſcheucht. Ob der Todten⸗ 
gräber nicht oft am Morgen an den Sträuchen Roſen ver⸗ 
mißt, die die Todten brechen und beim Grauen des Mor⸗ 
gens mit ins Grab nehmen? — Dieſer Contraſt des To⸗ 
des mit den reichen Luxusanlagen, mit dem friſchen Ein⸗ 
greifen der Natur war ſchaudererregend und die Bangigkeit 
der Stunde wurde noch durch das Auftreten des Thür⸗ 
hüters der Todten verdoppelt, ein luſtiger Pfaffe in ſchlot⸗ 
terndem Talar, eckigem hohen Käpplein, langen weißen 
Cravatenflügeln unter dem fratzenhaft verzerrten ledergelben 
Geſichte, umſchoß uns mit kreiſchender, immer lauter wer⸗ 
dender Geſchwätzigkeit und wahren Telegraphen-Geſticula⸗ 
tionen. Er machte uns, wie er uns ſelbſt lobend ankün⸗ 
digte, die Honneurs ſeiner eigenen Schöpfung; mit dem 
vor wenigen Jahren ausgebrochenen gelben Fieber war ihm 
die Inſpiration zu dieſem behaglichen Todtenparke gekom⸗ 
men; er hat die Bahianer mit ſeiner ſchrillen Stimme ſo 
lange gequält, bis das luxuriöſe, herausfordernde Werk zu 
Stande gekommen war, und er ſelbſt gemüthlich und heiter, 
wie er uns verſicherte, ſeine Tage inmitte ſeiner Schöpfung 
verbringen konnte. Er bewohnt das Todtenhaus im Mittel— 
punkte der wachſenden Parkanlagen. In immer ſteigendem 
Tone und mit lebhaften Geberden erzählte er uns den 
kaiſerlichen Beſuch auf dem Campo Santo und wie die 
Majeſtät mit ſeinen Anordnungen ſo ungemein zufrieden 
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gewejen ſei. Schon wegen dieſes kecken, wahrſcheinlich durch 
Cachaga in Enthuſiasmus verſetzten Hüters wäre mir der 
Gedanke, hier je ruhen zu müſſen, ein Ekel; ſolch ein Or⸗ 
gan könnte alle Poſaunen des letzten Gerichtes erſetzen! — 
Ich verließ mit Empörung und Schauder den zierlichen 
Paſſeo, deſſen Marmorgräber und Anlagen, hier ſo un— 
geſchickt vertheilt und aufgeſtellt, mich im Gegenſatze an 
den poetiſchen, ſo über alle Begriffe ſchönen Friedhof 
Neapels erinnerten. Ueber der ganzen Gegend lag jetzt am 
Abend ein ſchwerer drückender Hauch des gelben Fiebers 
und mit Abſcheu wendete ich mich von dem jovialen Todten- 
bajazzo und der ganzen materiellen Richtung dieſes Leichen— 
ackers ab. — Auf der anderen Seite der Straße zeigte 
man uns mit Verachtung die Mauer des Friedhofes, in 
dem die armen deutſchen Ketzer liegen; ausgeſtoßen von der 
Religion der Liebe, mußten ſie ſich einen Acker für ſich 
kaufen, auf deſſen Thor ſie ſchon oft verſucht haben, das 
Zeichen des Friedens und der Verſöhnung zu pflanzen, 
welches aber immer wieder in der Nacht vom aufgeklärten 
Pöbel herabgeriſſen wurde. — Dies die Nation, welche 
mui illuminada zu fein wähnt und in ihre Fieber-Gegen— 
den die Einwanderung der für Fremde ſo bequemen Deut— 
ſchen wünſcht! — Ob die Sclaven auch einen eigenen Fried⸗ 
hof haben, konnte ich nicht in Erfahrung bringen. — Die— 
ſes Trennen der Leichen iſt das Liebloſeſte und Unverftän- 
digſte, was die Frömmelei erfunden hat; wie werden ſich 
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die Leute wundern, wenn unſer Herrgott zu Gerichte kömmt 
und im Thale Joſaphat keine Scheidemauern aufgerichtet 
ſind, und alle, Mann an Mann, ohne Unterſchied vor 
dem ſtrengen Richter zittern werden! — Dieſe Gedanken 
erhöhten die bange Schwermuth, die mein Herz beſchlichen 
hatte; mir war es, als lagere über Thal und Ebene im 
immer dichter werdenden Dunkel der giftige Odem des 
gelben Fiebers. 

Vor dem ſcharfen Trabe der munteren Pferde entfloh 
der Alp der Nacht; doch erſt das heitere Mahl bei Fevrier 
gab mir den alten Lebensmuth, Friſche und Elaſticität 
wieder. Es war der Augenblick, wo man im geſchloſſenen 
freundſchaftlichen Kreiſe und munteren Geſprächen die Wun— 
der und Erlebniſſe des Tages recapitulirte; wir fanden 
auch unſeren guten Commandanten und den liebenswürdigen 
Lerner bei der abendlichen Tafel; Erſterer blieb feinem Grund- 
ſatze treu, keinen Ausflug mitzumachen, da ihn unſere raſche 
jugendliche Locomotion gründlich abſchreckte; Letzterer hatte 
uns Nachmittag nicht begleitet, theils um auf meinen Wunſch 
ſeinen Geſchäften nachgehen zu können, theils um die Miethe 
eines Dampfers zu beſorgen, der uns morgen auf die 
große intereſſante und wenig gekannte Inſel Itaparica und 
in den Paraguafu zu einer berühmten Zuckerplantage bringen 
ſollte. Nach 28 Ausſage war heute ganz Bahia in 
Aufregung, es war der große Tag, von dem Alles träumt, 
dem die Herzen entgegen pochen, der alle Gemüther in eine 
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fieberhafte Erregung verſetzt, an dem die Europäer in einen 
Sturm der Aufregung gerathen, und der ſelbſt die ſchwer— 
fälligen Braſilianer aus ihrem Stumpfſinne emporrüttelt, 
an dem das Geſpräch neue Nahrung bekömmt, des Ge— 
ſchäftsmannes Thätigkeit den Gipfel erreicht, und der Poli— 
tiker mit banger Neugierde neuen Stoff zu ſammeln hofft; 
es war der Tag der europäiſchen Poſt, der nur alle 
Monate wiederkehrt und durch die Revolution, die er in 
allen Hafenſtädten hervorruft, den glänzendſten Beweis 
liefert, daß das alte viel geſchmähte Europa noch immer 
das Centrum, der regierende Angelpunkt der Welt iſt; 
alles Uebrige auf dem weiten Erdenplan iſt — China und 
Japan ausgenommen — Colonie; nur in China und Japan 
iſt es dem Menſchengeſchlechte gelungen, eine ſelbſtſtändige, 
unabhängige Entwicklung zu erlangen. Daher der Zorn 
der eitlen Europäer über dieſe klugen Chineſen, die nichts 
von Europa brauchen, aber andrerſeits den Beweis liefern, 
daß die Menſchen aus ſich ſelbſt heraus ſich eine Zukunft 
bauen und für ſich beſtehen können. Wie ſehr Amerika 
aber noch auf Europa ſieht, beweiſen die inländiſchen Zei— 
tungen, die eine ſolche europäiſche Poſt mit allen möglichen 
Umſtänden ſo lange als möglich ausbeuten, während unſere 
Zeitungen von dem Colonialcontinente kaum Erwähnung 
thun. 

Wieder mit reicher Beute an Thieren und Pflanzen, 
wenn auch theilweiſe mit zerriſſenen Kleidern und herab⸗ 
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gekommener Erſcheinung, zog die muntere Geſellſchaft heim 
zur nächtlichen Ruhe auf den ſchwimmenden Palaſt. 


13. Jänner. 

Die Sonne ſtand ſchon hoch, unſere Ungeduld noch 
höher; lange ſchon waren wir in den abenteuerlichſten An⸗ 
zügen mit Gewehren, Jagdmeſſern, Waidtaſchen, Bflanzen- 
büchſen, Schmetterlingsnetzen, Käferſchachteln und Pro— 
viſionen zur Stärkung des Magens und Netzung der Kehle 
auf dem Decke in banger, Minuten zählender Erwartung, 
als endlich der kleine Dampfer „Cachoeiras“ von der 
Geſellſchaft des Paraguaſu ſich aus dem Maſtenwald heraus— 
arbeitete und die „Eliſabeth“ umkreiſte. Die Boote wurden 
beſtiegen und der zu ſpät erſchienene Dampfer — in Braſilien, 
wo ſo viel vom Zufalle geboren wird, kennt man den 
Begriff Pünktlichkeit nicht — von uns förmlich überfluthet. 
Das Deck war bald ganz mit Menſchen und Proviſionen 
gefüllt. Auf dem Schifflein fanden wir unſeren guten L ** 
und einen reichen Pflanzer, Senhor Ge, auf deſſen Be— 
ſitzung wir im Laufe des Tages wandern ſollten. Nicht 
durch unſere Schuld ward anfangs der beſcheiden ſich zu— 
rückziehende Mann wenig beachtet; wir kannten ſeine Macht 
nicht, wir hatten gar keinen Begriff von ſeiner fürſtlichen 
Stellung, und erſt auf ſeinem Terrain entwickelte ſich ſeine 
Größe. Vom Schiffe aus hatten wir mehrere Officiere, 
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Cadeten und Maſchiniſten mitgenommen, alle bis an die 
Zähne bewaffnet, und mit dem guten Willen verſehen, 
Großes auf dem Felde der Jagd zu leiſten. Raſch durch— 
furchten wir die weite Bucht. Wir kamen uns wie Er— 
oberer vor, es war uns, als reihten wir Sieg an Sieg, 
indem wir uns jeden Augenblick neue Wunder erkämpften. 
Je mehr die Küſte Bahia's mit der ſonnengeküßten Stadt 
und dem grünen Bomfin im blauen Dufte verſchwamm, 
deſto mehr klärte ſich das Totalbild der reich bewaldeten 
Inſel Itaparica. Vor uns ſchwamm an der blauen Fluth 
ein Panorama, wie es die Einbildungskraft von Amerika 
erwartet; eine Landſchaft, aus „Paul und Virginie“, deren 
zündende Beſchreibungen die jugendliche Phantaſie ſo wohl— 
thuend genährt haben. Weite lange Hügelzüge zeichnen 
ſich auf dem blauen Himmel, und die Anhöhen hinan 
rauſcht der Urwald und wird von einzelnen beſonders her— 
vorragenden Baumgiganten überragt; auf dem ſonnen— 
beglänzten Sandſtrande heben ſich, wie Phantome, in Reih 
und Glied die Kokospalmen, einzelne weiße Punkte wie 
ſchimmernde Perlen laſſen uns Villen und Hütten errathen, 
um die ſich das ſaftige Grün der reichen Zuckerfelder lagert. 
Um dem Bilde noch mehr den Stempel des Exotiſchen zu 
geben, tauchen zur Rechten des lang gedehnten Ufers aus 
der Fluth, wie das Spiel der Fata morgana kleine Infel- 
bänke mit hoch ſich wiegenden Kokospalmen hervor, darunter 
Sta. Barbara, ein Pulverdepot, und San Roque; als 
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Staffage ſchoſſen große mit Naturproducten reich beladene 
Barken, die hohen lateiniſchen Segel vom Morgenwinde 
vollgebläht, an uns luſtig vorüber; neugierig ſchauten die 
Schiffer aller Farben in munteren Gruppen in die Boote 
gepfropft, nach dem in außergewöhnlicher Richtung und zu 
außergewöhnlicher Stunde fahrenden Dampfer. An den 
Küſten von Itaparica machen die Wallfiſchfahrer manchen 
reichen und guten Fang, und bieten Bahia den anregenden 
Anblick dieſer Seeſchlacht zwiſchen Intelligenz und Urkraft; 
die gefangenen Ungeheuer werden ſogleich an den ſandigen 
Strand gezogen und zu den verſchiedenartigen Zwecken 
verarbeitet; wir fanden in und um das Städtchen Ita⸗ 
parica noch mächtige Knochenreſte dieſer nützlichen Levia— 
thane. Eine andere Bedeutung Itaparica's iſt erniedrigend 
für das Menſchengeſchlecht. An ſeiner entlegenen wenig 
bewohnten und bewachten Küſte wird noch jetzt den Geſetzen 
zum Trotze Menſchenfleiſch eingeſchmuggelt. Erſt unlängſt 
zog ſolch ein geheimnißvolles Schiff, an Bauart und Form 
leicht zu erkennen, verdächtig an der Küſte herum. Erſt 
nach geraumer Zeit wurde das Auge der plumpen Autorität 
wach, und das ſchwerfällige Hafenwachtſchiff ſetzte ſich nach 
der Richtung der Inſel in Bewegung; alle Fernröhre 
Bahia's begleiteten ſeinen Weg, um das ſich entwickelnde 
Schauſpiel zu beobachten. Die ſpannende Naumachia war 
aber bald zu Ende: der bedrängte Sclavenfahrer warf 
300 ſeiner lebenden Colli über Bord, und wie ein Aal 
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ſchlüpfte er, mit dem Fahrwaſſer wohl bekannt, in den 
Ocean hinaus. Die armen Sclaven erreichten zum Glück 
mit der ihnen eigenen Schwimmfertigkeit die nahe Küſte, und 
gehörten Seiner braſilianiſchen Majeſtät Regierung, welche 
ſie zur heimlichen Freude der reichen Beſitzer von Bahia 
zum neuen Eiſenbahnbaue commandirte. Und ſiehe da, 
es geſchah ein Wunder; 300 junge, kräftige, ſchöne Capital- 
ſclaven beiderlei Geſchlechtes hatte die Regierung über— 
nommen, und nach wenigen Wochen war die Schaar zu 
Greiſen, Krüppeln und Breſthaften umgeſchaffen, alſo ein 
Wunder im negativen Sinne. Die Sache verhielt ſich ganz 
einfach ſo: die Beſitzer der Umgebung tauſchten all ihren 
Sclavenabfall gegen das friſche Fleiſch bei der Eiſenbahn 
um, die Kopfzahl blieb in den Regierungsliſten dieſelbe, 
und die Sclavenzüchter hatten ihr Material vortrefflich auf- 
gefriſcht. — Solcherlei geheime Auffriſchungen des Sclaven— 
elementes ſollen nicht ſelten ſtattfinden. Die Regierung iſt 
zu ſchwach und hat wol auch zu wenig guten Willen, um 
dieſem Uebel gründlich zu ſteuern; die meiſten Angeſtellten 
ſind ſelbſt große Sclavenbeſitzer. Manchmal wird zwar 
per l’onor della firma anbefohlen, eine kleine Unterſuchung 
wegen eingeſchmuggelt ſcheinender Sclaven zu halten; aber 
auch dagegen gibt es Auskunft: die Sclavenbeſitzer machen 
den verdächtigen Individuen, die natürlich noch nicht portu— 
gieſiſch ſprechen, im Guten oder Böſen begreiflich, auf 
jede Frage der Richter Minas zu antworten. „Wie heißt 
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du?“ Antwort „Minas“, ein unter Sclaven ſehr häufig 
vorkommender Name. „Woher biſt du gebürtig?“ Antwort 
„Minas“, eine der Hauptprovinzen Braſiliens, aber auch 
ein Hauptnegerſtamm Afrika's, der den Braſilianern das 
beſte Negerfleiſch liefert. — „Wo arbeiteſt du?“ Antwort 
„Minas“, Minas ſind die Gold- und Diamantenminen, 
welche einen Hauptreichthum des Landes bilden. — Der 
Richter, der natürlich auch Sclaven beſitzt, notirt die drei 
Minas, ſchließt das Protokoll und die Sache iſt zu all— 
ſeitiger Befriedigung abgemacht. 

Unſer Dampfer hielt bei der Stadt Itaparica und 
unſere Geſellſchaft drängte ſich in kleine, äußerſt ſchwanke 
Boote, um raſch ans Ufer zu kommen. Stadt — Städt⸗ 
chen — nicht einmal das, Dorf iſt der richtige Begriff, 
der dieſen Ort bezeichnet. Aber in Braſilien heißt Alles 
Villa. Man kann darum ſelbſt den beſten deutſchen und 
engliſchen Karten keinen Glauben ſchenken; wir ſelbſt fanden 
einen unbedeutenden Häuſerklumpen an einem kleinen See⸗ 
hafen als bedeutende Hafenſtadt angegeben, und einige 
Indianerhütten im Urwalde mit einem pompöſen portu— 
gieſiſchen Städtenamen bezeichnet. Dieſe Zukunftsgeographie 
haben die Braſilianer ihren nordiſchen republikaniſchen 
Brüdern nachgemacht, aber ſie finden noch viel ſchwülſtigere 
Namen als die Yankees heraus; nur fehlt ihnen die fabel— 
hafte Thatkraft des Nordens, dieſe dämoniſche Energie, die 
in einer wilden Bucht, wo nur der Hirſch und die Rothhaut 
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unter den rieſigen Nadelhölzern frei und ungeſtört ſeit der 
Schöpfung durch das Buſchwerk ſtreiften, in der für die 
Weltgeſchichte kaum bemerkbaren Spanne Zeit von zwölf 
Jahren die große blühende, an Luxus und raffinirtem Ge— 
nuſſe überreiche Rieſenſtadt San Francisco ſchuf, die jetzt 
von ſchönen Kirchen und rauſchenden Theatern wimmelt, 
wo die reichſten Kaufladen alle Verfeinerungen des alten 
Europa bieten, wo große Gaſthäuſer nach engliſchem Ge— 
ſchmacke den Ankömmling beherbergen, wo der kein Hinderniß 
kennende eiſerne Wille des Menſchen das Wunder bewirkte, 
zur Ausgleichung der zu raſch und zufällig angelegten 
Straßen ganze Häuſer vom Keller bis unter das hohe Dach, 
mit Kind und Kegel darin, mittelſt hydrauliſchen Preſſen aus 
niederer Lage bis zur hochliegenden Straße zu heben. Der— 
gleichen findet man in Braſilien nicht; den Racen, die es 
bewohnen, fehlt Energie und Schwung; ſie bedecken ein 
Land mit ihrer Bevölkerung und ſaugen es träge aus, aber 
deſſen Schätze frei aufzudecken und dieſelben zu vermehren, 
indem ſie ſie heben, dazu fehlt ihnen Muth und Kraft; ja ſie 
mußten ſogar eine andere Race Menſchen herbeirufen, um für 
ſie zu arbeiten. Itaparica iſt das echte Bild braſilianiſcher 
Saumſeligkeit. Einige unbewaffnete feſtungsartige Granit— 
mauern beweiſen, daß die ſogenannte Stadt ſchon lange 
vor der Independeneia beſtanden hat; fie ſelbſt iſt aber 
ein Conglomerat von ebenerdigen Häuschen ohne allen 
Charakter, unſeren Dorfbauernhäuſern nicht unähnlich, die 
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ſogenannte Gaſſen bilden, welche fich theils in Gärten, theils 
in der wilden Gegend verlieren; darin wuchert aber friedlich 
das Gras, den Maulthieren und Eſeln zum Futter. Nur 
auf der Marina ſteht ein einſtöckiges, baufälliges Haus, 
eine Art Sitz der Autorität. Dieſe braſilianiſchen Seiten- 
ſtädte ſehen aus, als ob ein Kind im Garten ſich einen 
Fleck ausgeſucht, mit ungeſtümer Ungeduld das Gras ge— 
ſchnitten und zertreten, das Strauchwerk beſeitigt und dann 
ſeine hölzernen Häuschen aus dem Spielkorbe genommen 
und im kindiſchen Starrſinne krumm oder g'rad, recht oder 
nicht recht, zwiſchen Halmen und zertretenem Kraut auf— 
geſtellt hätte, mit dem Kirchlein nebſt dem Thürmchen 
inmitten auf dem beſtzerſtampften Plätzchen, und dann 
ausriefe: „Da hab' ich meine Stadt mit Allem, was dazu 
gehört!“ Gleich neben der Stadt beginnt das Vegetations— 
chaos, die romantiſche Pflanzenunordnung, die Cultur findet 
ſich nur mehr an einzelnen Punkten, und die große Inſel, 
die faſt ein Fürſtenthum für ſich bilden könnte, iſt vom 
Walde überrauſcht und ſelbſt von den nahen Bahianern 
kaum gekannt, und in gewiſſen Partien noch gar nicht 
durchforſcht, ſo daß es uns hier in der unmittelbaren 
Nähe der Handelsmetropole gelang, einige vollkommen neue 
Pflanzenſpecies zu finden. 

Wir durchwanderten das öde Städtchen, um gleich der 
Natur entgegen zu eilen. Nur hie und da ſahen wir ein— 
zelne Mulattengeſichter dem fremden Trupp neugierig nach— 
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blicken. Als wir uns ſchon den das Städtchen umfaſſenden 
Gärtchen nahten, erſchien ein Männchen in einer Art 
komiſcher Nationalgarde-Uniform, den Amtsſtock in der 
Rechten; voll zappelnden Eifers, umſchwirrte er uns wie 
ein Hummel, und wußte nicht recht, wie und wem er ſein 
Anliegen vortragen ſolle, hing ſich endlich an L, dem 
er bekannte, daß er das hohe Polizeiprincip ſei, das von 
0 Chefe beauftragt worden war, uns zu be- und zu geleiten 
und beſchützende Mentorsſtelle bei uns einzunehmen. O 
unſeliges Jahrhundert, das uns gezeugt! Alſo auch im 
Urwalde Polizei, auch jenſeits des Oceans das wachende 
Auge des Geſetzes, der patriarchaliſche Schutz gegen Schlange 
und Tarantel, das beobachtende Princip über Affen und 
Papageien! Armes Braſilien, kannſt du nichts Beſſeres 
von unſerem geſetzten Europa copiren?! Im Urwalde uni— 
formirte Polizei! — Ich konnte mich vor Lachen gar nicht 
faſſen, legte aber gleich den kräftigſten Proteſt als Welt- 
bürger gegen dieſe aufgedrungene Bevormundung ein; L* 
war in ſeiner deutſchen Gutmüthigkeit, in der Schule der 
37 patriarchaliſchen Regierungen aufgewachſen, ganz ängſtlich 
und meinte man müſſe ſich dem Stadtwaibel mit dem 
ſpaniſchen Rohre doch fügen. Ich ließ aber meine ganze 
Beredtſamkeit nach engliſchem Muſter los, die Geſellſchaft 
machte Chorus, und wir erklärten ſtandhaft, nicht früher 
einen Schritt weiter zu machen, bis ſich das uniformirte Auge 
des Geſetzes geſchloſſen hätte. In den freien Wald auf die 
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| Papageienjagd und den Schmetterlingsfang mit kaiſerlicher 
Polizei, das war denn doch unmöglich! Nach langem Hin⸗ 
und Herreden ſiegte endlich die Standhaftigkeit, unſer Pro⸗ 
teſt wurde angenommen, und der Livrcediener des Geſetzes 
verſchwand. | 0: 

Gleich am Ende des Ortes fing die Vegetation an 
intereſſant zu werden, freilich war es nur Unkraut, welches 
in die Ausgänge der Straßen und auf die Plätze hinein⸗ 
wucherte, aber es war braſilianiſches Unkraut, wie wir es 
in unſeren Glashäuſern bewahren; und die verachtete Speiſe 
des Maulthieres, die hier von den Hufen zertreten und 
von den Einwohnern bei einem Anfall von Fleiß aus⸗ 
gejätet wird, ziert daheim gar manchen Blumentiſch, und 
wird von dem ſchönen Geſchlechte gepflegt und bewundert. 
Der Begriff des Ungewöhnlichen iſt doch der einzige und 
mächtige Zauber, der die nach Neuem lechzenden Menſchen 
an der Naſe herumführt. Um dies recht einſehen zu ler— 
nen, muß man die Scheidewand des Oceans überwinden 
und von dem einen Continente in den andern hinüber 
rollen. Was wenden die Braſilianer für Mühe und Geld 
daran, um, vom herrlichſten Urwalde umringt, magere Roſen 
und ſteife Dalien zu ziehen; bringen ſie es zu dem Luxus 
eines verkümmerten Apfelbaumes oder einer verzärtelten 
Rebe, ſo ſpricht die ganze Umgegend davon. Wie viele 
fürſtliche Glashäuſer Europa's könnte man mit den Pflan⸗ 
zen füllen, die hier täglich zertreteu oder in neuen Anlagen 
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verbrannt werden; was für fabelhafte Summen würde man 
für die Palmenexemplare bezahlen, die man hier im Wald⸗ 
leben umhaut, um ſich für wenige Stunden eine Hütte zu 
errichten! Und doch iſt gerade dieſer Zug nach dem Neuen 
ein Glück für die Menſchheit, er iſt der Regenerator, der 
das Leben immer erfriſcht; aber eine lächerliche Seite be- 
hält die Sache immer. Der Botaniker fing ſchon bei den 
Häuſern an Pflanzen auszureißen, und die Schmetterling— 
netze manövrirten nach allen Richtungen. Die Nutzgärten 
zeichnen ſich durch wundervolle und dicht gruppirte Palmen— 
exemplare und durch hohe, undurchdringliche Heckenwände 
aus, aus denen die Blüthen köſtlicher Schlingpflanzen heraus— 
leuchten. Unter Letzteren fanden wir eine halbkletternde 
Papilionacee mit violetten Blüthen, die in der Farbe kaum 
der Bougainvillia spectabilis nachſtanden. Auch eiue ſchöne 
große blaugraue Vinca wuchs am Fuße dieſer mächtigen 
Hecken, die dem ſorgfältigſt gehaltenen engliſchen Parke 
Ehre gemacht hätten. Als wir das letzte Haus Itaparica's, 
ein längliches ebenerdiges, an der Straße gelegenes Ge— 
bäude, welches einem franzöſiſchen Anſiedler gehört, hinter 
uns hatten, begann gleich die wilde, nur an einzelnen 
Stellen angebaute Gegend. Der Anfang zur einſtigen 
Cultur wäre zwar geſchehen, denn der eigentliche Urwald 
iſt faſt ganz abgeholzt, und die Erde liegt bereit, dem 
Menſchen zu dienen. Das Land hat dadurch einen eigen— 
thümlichen Charakter, einzelne Höhen ſind nur mit Unkraut 


157 


und niederem Strauchwerk bedeckt, auf anderen ſproßt der 
neue Wald wieder luſtig empor, hin und wieder heben ſich 
noch die mächtigen Bäume der alten Zeit hervor; wunder— 
volle Gruppen mit Schlinggewächs und Strauchwerk um— 
geben, ſtehen wie von einer Künſtlerhand maleriſch er— 
halten; dazwiſchen ſchlängelt ſich die nackte Erde von den 
ſengenden Strahlen zu Staub gedörrt. Das war das 
rechte Terrain für die Botaniker und die Jäger; es war 
von Allem etwas vorhanden, man konnte überall hin, und 
alles von weitem ſchon ſehen; es wimmelte von Vögeln, 
und faſt überall hatte man Platz zum ſchießen. Auch zer— 
ſtreute ſich gleich die große Geſellſchaft auf dem gewölbten 
hügeligen Lande; die Jäger ſchwirrten nach allen Richtungen 
wie die Plänkler zu einem Vorpoſtengefechte, der Botaniker 
ließ ſeine blecherne Büchſe wie eine Huſſitentrommel zum 
Kampf ertönen und verſchwand bald mit ſeinen von ihm 
ſchon abgerichteten Matroſen in Buſch und Hain wie der 
Taucher, der ſich in die Wellen ſtürzt um den Perlenſchatz 
zu heben. Auch der Maler verlor ſich mit ſeiner Mappe 
auf der Jagd nach Ausſichtspunkten und maleriſchen Knall- 
effecten. Ich gruppirte mich mit dem Doctor und meinem 
lieben intereſſanten Li**, aus deſſen klugen Erzählungen 
über Land und Leute ſo viel zu lernen war; den erſten 
Theil des Weges machte der Waidmann mit uns; wie ein 
treuer Jagdhund emſig und aufmerkſam folgte uns in ſtiller 
Bewunderung der berühmte Spatz, von Nation ein derber 
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Steierer, feines Amtes Schiffsjunge auf Seiner Majeſtät 
Dampfer „Eliſabeth“, vier Schuh hoch, aber breitſchultrig 
wie ein kleiner Hercules, und voll Seligkeit und Eifer das 
berühmte Amerika zu ſehen. Bei ſolchen Leuten ohne Bil⸗ 
dung iſt die Wißbegierde doppelt anerkennenswerth. — 
Kaum waren wir einige Schritte ins Land hinaus, einen 
friſchen dichtbewaldeten Hügel entlang gegangen, als das 
Jagdhalloh von allen Seiten und Entfernungen, als gelte 
es eine Völkerſchaft zu bekämpfen, begann. Die maßlos 
vielen Schüſſe zu zählen, die die freudige Jugend im hei⸗ 
ligen Eifer verpuffte, wäre eine Unmöglichkeit; es war 
aber doch nicht viel Lärm um nichts, denn eben das Knallen 
des Pulvers und das Gejole der Sonntagsſchützen hatten 
den Vortheil Alles was auf Itaparica kreuchte und fleuchte, 
in Rebellion zu verſetzen, und unſeren neugierigen Augen 
zuzuführen, während dem echten Jäger doch manches in- 
tereſſante Exemplar zugetrieben wurde. Die Schrote, die 
wenige Schritte von uns durch das Blätterwerk ſchlugen, 
waren freilich Luxus; der Herr hat mit den Anfängern 
Erbarmen, und noch zur Stunde wundere ich mich, daß 
bei der Schlacht von Itaparica Alle mit heiler Haut davon 
gekommen ſind. Wir kamen gerade zu einem reich mit 
Strauch- und Schlingpflanzen umwachſenen Tümpel und 
ſtanden unter einer hohen Palme, als der Waidmann den 
erſten wohlgezielten Schuß machte; er galt einem amſel⸗ 
artigen Vogel mit orangefarbener Bruſt und Bauch, grau⸗ 
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braunem Rücken, das Innere der Kopffedern hochroth; doch, 
o Mißgeſchick! die gefiederte Beute fiel wohlgetroffen gerade 
in den Tümpel. Ein Hund war nicht zur Stelle, aber 
dem muthigen Spatz mit ſeinen mächtigen Waſſerſtiefeln 
wurde der Antrag gemacht, die ſeltene Beute der Wiſſen— 
ſchaft zu retten; anfangs ſchien ihm die Sache etwas be— 
denklicher Natur, das braune Waſſer rief in ihm Ahnungen 
von Alligatoren hervor, auch bangte ihm vor dem Ver— 
ſinken. Durch Ueberredungskunſt, Verſprechungen von auf— 
opfernder Rettung und den Rath, uns rechtzeitig zu be— 
nachrichtigen, wenn ihn das erſte Krokodil zwicken würde, 
brachten wir endlich den würdigen Alpenſohn in die Fluthen, 
die er aber erſt betrat, nachdem er feine Waſſerſtiefel aus— 
gezogen hatte. Während wir mit dieſer Waſſerjagd be— 
ſchäftigt waren und der treue Spatz wirklich die Beute ge— 
bracht hatte, tobte die weit ausgebreitete Geſellſchaft mit 
neuer Pulvergewalt, und Triumphgeſchrei flog von Hügel 
zu Hügel durch die weit gelöſte Kette. An mein geſpanntes 
Ohr, das jedem Laute doppelt zugänglich war, drang aber 
das ſchrille Gekreiſch, die ſcharfen ſchneidenden Töne der 
Papageien. Als ich meine Blicke in die Luft warf, ſah 
ich das mir ganz neue Schauſpiel eines Schwarmes ſmaragd— 
grüner, ſonnenumglänzter Perequitos, die von der tollen 
Jagd aus den Kronen der Bäume aufgeſcheucht, durch den 
blendenden Himmel kreuzten, um eine ferner ſtehende dicht 
belaubte Krone mit cadenzirtem, tactmäßig abwechſelndem 
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hohem und tiefem Gekreiſche zu erreichen. Wieder war 
alſo ein Ring an die Kette der amerikaniſchen Errungen— 
ſchaften angeſchweißt, wirkliche Papageien in Gottes freier 
Natur, wie bei uns die Spatzen, das war ein großer 
Schritt vorwärts. Wie viel hundertmal hatte ich daheim 
in der warmen Stube die Beſchreibung dieſer glänzenden 
Schwärme geleſen, jedesmal mit der ſtillen Sehnſucht, ſie 
einſtens mit eigenen Augen zu beobachten, und nun waren 
ſie da und unſer Jubel bei dieſem Anblicke iſt daher be— 
greiflich und verzeihlich. Die Erſcheinung iſt durch die 
Farbenpracht eine höchſt glänzende. Das helle Grün auf 
dem Blau des Himmels nimmt ſich ungemein gut aus; 
weniger ſchön iſt die Bewegung dieſer Maſſe. Der Flügel— 
ſchlag iſt zu kurz, raſch und ängſtlich. Dieſe Vögel fliegen 
nur ſchaarenweiſe und nie ohne durch ihr durchdringendes 
Gekreiſch von ihrer Anweſenheit Kunde zu geben. Man 
möchte ihre Stimmwerkzeuge mit Oel einſchmieren, um den 
ſägeartigen Ton zu mildern. Ein wahres Pelotonfeuer 
verfolgte die arme geängſtigte Schaar, und unter den zahl— 
loſen Schüſſen trafen doch ein oder zwei! Die Gattung, 
die wir vor uns hatten, war jene ganz ſaftgrünen kleinen 
Perüchen mit langem Schwanze, die man häufig in den 
europäiſchen Zimmern ſieht, und die fi von allen Papa— 
geien am beſten zähmen laſſen. Wir ſcheuchten im Gehen 
Paſſerinen⸗Gattungen aller Art häufig auf, ſie zu beſchreiben 
wäre ihrer Vielfältigkeit und Raſchheit wegen unmöglich; 
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fie waren meiſt von dunkler Farbe, entweder ſchwarz mit 
weißem Kopfe, oder braun und ſchwarz, oder ganz ſchwarz⸗ 
blau, weiter ließ ſich nichts ausnehmen. In dieſer Vege⸗ 
tationsfülle, wo alles gleich ſpurlos verſchwindet und nur 
wie ein Traum vorbeihuſcht, läßt ſich eigentlich nur das— 
jenige beſchreiben, was man entweder todt oder gefangen 
in ſeine Gewalt bekömmt. Unſer Streifzug führte uns 
jetzt einen Hügel hinan, der nur mit niederem Unkraut be⸗ 
wachſen war; doch bereuten wir bald die genommene Rich— 
tung, unſere Kleider kamen mit ſcheußlichen Dornen und 
unſere Haut mit tropiſch potenzirten Brennneſſeln in die 
unangenehmſte Colliſion. Wir ergriffen die Flucht und 
wendeten uns einer weiten Ebene zu, in deren Mitte ein 
einzelner Hügel wie ein Thron ſtand, den rieſige Bäume 
von herrlicher Form krönten; auf dieſen intereſſanten Punkt. 
ſteuerten wir bei ſengender Hitze zu. Die Ebene war un⸗ 
bebaut und unbewohnt, und erſtreckte ſich ſo weit das Auge 
reichte am Horizonte, von palmengekrönten Wäldern um- 
ſäumt, hin; wir ſahen, wie groß dieſe Inſel iſt. Itapa⸗ 
rica, gut cultivirt, deſſen reicher Boden gehörig ausge— 
beutet, wäre ein kleines Königreich. Es bleibt brach liegen, 
wie faſt aller treffliche Boden in Braſilien, weil dieſes 
auserkorene Land zu viel Beſitz und zu wenig Beſitzer hat. 
Es fehlen die Arme, die es bearbeiten, die ſchönſten, beſt— 
gelegenſten Gegenden wuchern zügel- und ſchrankenlos. 
Man verſuchte ſich durch erkaufte Kräfte zu helfen; jetzt 
vi. 11 
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aber, wo die offene Sclaveneinfuhr verboten iſt, verſiegt 
auch dieſes prekäre Mittel; die Neger nehmen jedes Jahr 
bedeutend an Zahl ab. Für den Augenblick geht alſo Bra⸗ 
ſilien ſtark zurück, und wenn die Regierung nicht bald ein 
ordentliches Einwanderungsſyſtem organiſirt, wenn ſie nicht 
den Fremdenhaß bricht und die Sclavenpartei zu beſiegen 
weiß, ſo fällt das große Kaiſerthum aus einander und der 
Urwald dringt wieder ſiegend und bedeckend vor. Es klingt 
recht ſchön, wenn man ſagt, Braſilien ſei größer wie Eu— 
ropa, zehnmal ſo groß wie Oeſterreich, man kann ſich mit 
dieſer ſtolzen Idee aufblähen, aber wie weit reicht des 
Kaiſers Wille? Nicht einmal ſo weit wie die Axt des Co— 
loniſten den Urwald gelichtet hat, denn die großen Colo— 
niſten leben viel mächtiger und unabhängiger in ihrem 
kleinen Staate als der große Kaiſer in Rio. Wenn man 
die wirklich cultivirten Quadratmeilen Braſiliens zuſammen⸗ 
zählte, jo würde der Rieſenſtaat ungeheuer zuſammen⸗ 
ſchrumpfen. Von einem wahren Fortſchritte und einem 
ſegensreichen Gedeihen kann aber, ſo lange Sclaverei be— 
ſteht, nicht die Rede ſein; Sclaven und ehrliche Auswan— 
derer können nicht neben einander beſtehen, Sclavenbeſitzer 
können nicht gerecht ſein. Die Sclaverei zu brechen wäre 
daher der Geburtsact des neuen Braſiliens; er würde nicht 
ohne Wehen vorübergehen, aber alles Lebenskräftige wird 
mit Wehen geboren, und gewiß ſind ſie dem Hinſiechen 
und der Fäulniß vorzuziehen. Welchen empörenden Grund 
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geben die kalten Klügler für das ſtaatlich gerechtfertigte 
Fortbeſtehen der Sclaverei an? Sie behaupten, daß, wenn 
man die Sclaverei mit einem Gewaltacte aufhöbe, eine 
große Anzahl Beſitzer für den Augenblick zu Grunde ge— 
richtet würden, indem fie dann ohne arbeitende Menſchen— 
maſchinen ihr ungeheueres Terrain nicht beſtellen könnten. 
Um alſo das faule Fett, den moraliſchen Speck einer aus⸗ 
erwählten Kaſte von Beſitzern unangetaſtet zu laſſen, müſſen 
Generationen von Unglücklichen in gezwungener Sclaverei 
ſchmachten. Die Schwarzen ſind Menſchen und Chriſten, 
und durch Gottes Geſetz frei geboren! Daß man ſie dafür 
anſieht, beweiſt, daß man ſie tauft, und daß ihre Beſitzer 
ſo oft mit Negerinnen Kinder zeugen, die ſie dann häufig 
wieder auf dem Markte ſelbſt verkaufen! — Welch ein 
Hohn der Logik und der Moral, welches Verläugnen jeder 
Sitte, jedes menſchlichen Principes liegt in dieſen Zu- 
ſtänden!! — Warum ſchreiben die ultraliberalen Zeitungen, 
die muthigen Vorkämpfer des Rechtes über ſolche That— 
ſachen nicht? Vielleicht weil der ganze Menſchenfleiſchproceß 
in eine liberal demokratiſche Conſtitution gehüllt iſt und 
man die Regierung im echten Nachplappergeiſte eine auf- 
geklärte nennt? — Wer iſt aber dieſe Regierung? Lauter 
Beſitzer von ſchwarzen Geſtüten; — und der Imperator 
ſelbſt beſitzt eines der größten Geſtüte in Santa Cruz 
bei Rio! 

Warum man bei ſolchen Einrichtungen nicht einfach 
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wieder die heidniſchen Götter anbetet? Es wäre viel con— 
ſequenter und bequemer; man könnte die Sclaverei viel 
leichter in ein göttliches Recht hineinbringen und feinen Him⸗ 
mel mit Salon und Vorzimmer einrichten, im Salon die 
Weißen und im äußerſten Vorzimmer die Schwarzen. — 
Ich fange jetzt an zu begreifen, warum die Sclavenhüter 
in ihre demokratiſche Conſtitution den Artikel geſetzt haben, 
daß der Kaiſer und der Thronfolger nie Braſilien verlaſſen 
dürfen; es könnte ihnen eben draußen doch ein anderes Licht 
aufgehen. — Daß Auswanderer bei ſolchen Geſetzen be— 
ſtehen, daß freie Weiße ihre mühſelige Arbeit verwerthen 
können, wenn der Beſitzer neben ihnen ſchwarze Maſchinen 
gratis, höchſtens mit Prügel aufgemiſcht, arbeiten läßt, iſt 
unmöglich. Soll Braſilien unter den Weltſtaaten als 
ganzer Körper fortleben und gedeihen, ſo braucht es einen 
eiſenfeſten Regenerator, einen weiſen Tyrannen, der ſeine 
Principien auf Billigkeit baſirt, mit keiner Partei unter⸗ 
handelt und im Nothfalle mit eiſerner Strenge einſchreitet. 
Ihm würde das traurige Loos zufallen, von ſeiner Zeit 
nicht verſtanden, von ſeinen braſilianiſchen Mitmenſchen ge— 
haßt zu werden, aber die Geſchichte würde ihm einen großen 
Platz unter denen anweiſen, die für die Zukunft bauen; 
ſein Name würde ſich mit den neuen Begriffen Braſiliens 
verweben und von den kommenden Geſchlechtern geſegnet 
werden. — Artikel I in feiner Conſtitution würde heißen: 
Alle Menſchen in einem freien Reiche ſind frei geboren; 
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Artikel II: Der Thronfolger hat mehrere Jahre in der 
civiliſirten Welt herumzureiſen, um durch eigene Anſchauung 
und durch Vergleiche mit anderen Ländern Staatsklugheit 
zu lernen. | 

Wir nahten der Anhöhe mit den Rieſenbäumen; wie 
ein Hünengrab erhob ſie ſich in ſanfter, regelmäßiger Stei— 
gerung aus der weiten Ebene. Der Boden des Hügels war 
mit den glänzendſten Scitamineen dicht bedeckt, aus deren 
ſchön geformten Blättern die feuer- und goldglühenden 
Blüthen feſtlich hervorleuchteten. Aus dieſer dichten Be— 
deckung, die ſich wie Schilf an einander drängte, und durch 
deren rauſchende Blätter man ſich förmlich Bahn brechen 
mußte, ragten heilige Bananen, das Zeichen menſchlicher 
Anſiedlung, mit ihren großen Blätterfittigen hervor. Durch— 
eilen wir den grünen Teppich hinan zum Hügelplateau, 
und ſtehen wir ſtaunend vor einem der größten Natur- 
wunder; auch die Natur will ihre Monumente ſetzen, und 
ſie ſetzt ſie, groß und erhaben, größer als die der Menſchen. 
So ließ ſie die Platane des Hippokrates Zeuge von Jahr- 
tauſenden von der Zeit der größten, blühendſten Cultur des 
Triumphes menſchlichen Geiſtes und menſchlicher Harmonie, 
wie von der Zeit des traurigſten Verfalles ſein; ſo ſtellte 
ſie den Drachenbaum von Orotava als räthſelhaftes Mo— 
nument aus Zeiten, die ſchon in den Nebel der Mythe 
verraucht ſind, hin; ſo ſteht auf dem Platze zu Braun⸗ 
ſchweig die tauſendjährige Eiche als Denkmal, den lebenden 
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Geſchlechtern zu beweiſen, daß es deutſche Eichen gab als 
noch deutſche Männer lebten; ſo erſtürmen in Californien 
die Wellingtonien das Himmelsgewölbe, den heranziehenden 
Geſchlechtern darzuthun, welche Kraft in ihrem neuen Vater— 
lande liegt; nicht von den heiligen Cedern Salomonis, 
nicht von den heiligen Oliven Gethſemane's zu ſprechen. — 
Die ſechs Mangueiras von Itaparica ſind ein Naturmonu⸗ 
ment, wie ich ein ähnliches trotz meiner vielen Reiſen nie 
geſehen habe. Es ſind Baumrieſen von einer Dimenſion 
und Ausdehnung, für die wir keinen Maßſtab haben: eine 
kleine Welt für ſich, wird von dieſen ſechs Koloſſen gigan— 
tiſch überwölbt, in ein heiliges, kühles Dunkel gehüllt. 
Geſfund und kräftig wie die ſchwellenden Formen eines 
Athleten ragen die Stämme aus dem feuchten, duftigen Bo— 
den hervor; unfaßbar weit, oft horizontal wie eine Brücke, 
oft bis an den Boden in ſanfter Wölbung geneigt, oft 
himmelanſtrebend ſtrecken ſich die markigen, kernigen Aeſte, 
deren jeder einen angeſtaunten Baum für ſich abgeben 
könnte. Das menſchliche Auge iſt nicht raſch und geſchickt 
genug, um die Verbindungen eines ſolchen Rieſenkörpers 
zu begreifen; man iſt ſchon weit vom Stamme weg, in 
einer ganz anderen Richtung, ſtaunt einen zur Erde ſich 
neigenden Koloß an, glaubt es ſei ein Weſen, eine Exiſtenz 
für ſich, bewundert, ſieht die Sache näher an, verfolgt den 
ſehnigen Bau, und entdeckt endlich nach Kreuz- und Quer⸗ 
zügen, daß es nur ein Aſt von einem der ferne ſtehenden 
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Stämme iſt. Welche Kraft, welchen gefunden Saft muß 
ſolch ein Rieſenbaum innehaben, um auf ſolche Entfer⸗ 
nungen, in ſolch einem Umfange ſo ſchwere Aeſte horizontal 
zu tragen! Wir bauen Tubularbrücken und ſtaunen über 
die Adhäſion des Eiſens bei ſo weiten Spannungen; wie 
viel ſtaunenswerther iſt der Bau eines ſolchen Baumes, 
bei dem der Stützpunkt nur im Centrum liegt. Die Höhe 
der Bäume entſpricht ihrer Weite, unter ihnen ſchrumpfen 
die Menſchen zu Zwergen zuſammen, alle Maße verſchwin— 
den, alles gewöhnlich Große wird überragt, umfaßt und 
umhüllt. Eine ganze Bevölkerung könnte unter dem Schat— 
ten dieſer Bäume und von der Ebene ungeſehen lagern. 
Ich hatte unter dieſem Laubdach jenes Gefühl des Verloren— 
ſeins und des ſüßen Schauers, das einen iu dem Halb— 
dunkel eines rieſigen Münſters überfällt; das Gefühl des 
heiligen Staunens, das man vor Monumenten empfindet, 
die das gewöhnliche Maß des Denkbaren überragen. Und 
dieſer weitgewölbte Rieſenſaal der Natur war nur durch 
ſechs Säulen, durch die ſechs markigen Stämme getragen! 
Man war verſucht, wie in der Majeſtät eines Gottes— 
hauſes, nur flüſternd zu ſprechen. Es war natürlich, daß 
der Inſtinct die Kunſt in dieſen Tempel der Natur geführt 
hatte, und daß wir mitten darin unſeren Maler mit ge— 
nialen Skizzen beſchäftigt fanden. Eine ſolche Decoration 
wird ihm auch die Welt ſobald nicht wieder bieten. Wie 
die Lampen in einem Dome, oder wie die Fahnen in dem 
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hohen Gebälke eines Ritterſaales hingen an den Aeſten hoch 
und nieder, groß und klein, zahlloſe Bromelien und zier⸗ 
liche Tilandſien als Ornamentik. Manche Aeſte waren ſo 
tief zu Boden geneigt, daß man fie als Schaukel verwen- 
den oder als Leiter in die Baumwelt benützen konnte. 
Durch die Scitamineen rauſchten, bei unſerem Heran⸗ 
nahen ängſtlich geworden, Mohrenkinder. Erſt nach einiger 
Zeit entdeckten wir in einer Seitenhalle dieſes Tempels 
einen ganzen Meierhof, eine eigentliche Neger-Fazenda. Wie 
Wahrzeichen oder Flaggenſtangen in einem Lager, ſchoſſen 
hohe Carica papaya um die in dichtes Grün gehüllten 
Hütten hervor; ihr charakteriſtiſch kerzengerader Stamm, 
der regelmäßige Blätterbuſch als Krone, die unter demſelben 
im Kreiſe hängenden Früchte, geben der ganzen Pflanzen— 
erſcheinung etwas Gemachtes, um ſo mehr, nachdem man 
ſie immer in der unmittelbaren Nähe der Wohnungen findet. 
Die Häuſer waren nur ein Begriff, aus Reiſig, Lehm und 
Palmenwedeln zuſammengeſetzt, ein Begriff, der ſich nur aus 
gutem Willen aufrecht erhält, und deſſen Hauptbedingung 
das ewig warme Klima iſt, in dem man keinen Rheuma⸗ 
tismus und keinen Froſt kennt. Schwarze Schweine, offen- 
bar Neger unter dem Borſtenvieh, tummelten ſich munter 
durch die geniale maleriſche Unordnung der Fazenda. 
Weihen wir auch ein Wort dieſen Bewohnern niederſter 
Kategorie. Der Segen des Schweines, dieſes Juwels 
unter den Thieren des Meierhofes, ſoll erſt durch uns 
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Europäer in den ſogenannten neuen Kontinent — eine DBe- 
zeichnung, die den Stolz der Europäer bezeichnet — eingeführt 
worden fein. Dieſes gemüthliche und gefittete Hausthier 
muß aber doch im Laufe der Eroberungszeit eine urwäldliche 
Bekanntſchaft gemacht haben, es muß, klüger wie die Men— 
ſchen, in eine Kreuzung mit dem Urſtamme, dem ehrwürdigen 
und freien Peccarie getreten ſein, und ſeine Eigenſchaften 
durch die hiſtoriſch traditionellen der Eingebornen vervoll— 
kommnet haben. Nur ſo läßt ſich die jetzige Race in Form 
und Werth erklären. Die braſilianiſchen Schweine ſind 
viel kleiner, aber viel gelenker und zierlicher als das alt— 
europäiſche Mutterſchwein; die Farbe iſt dunkler, der Cha- 
rakter heiterer und ungezwungener, beide mahnen an das 
freie Leben des Urwaldes. Der Geſchmack des Fleiſches 
übertrifft nun vollends den des europäiſchen Stammes; iſt 
es die Fütterung, iſt es die Kreuzung, iſt es die balſamiſche 
Luft, mit einem Worte: das Fleiſch iſt auf einen idealiſirten 
Standpunkt gebracht. Ein reicher Kaufmanu in Frankfurt, 
der ſeine Lehrzeit in Braſilien zugebracht hatte, ſoll ſich 
immer von dort Schweinejugend für ſeine üppige Tafel 
haben kommen laſſen. Unter den Rieſenbäumen war es 
dunkel, kühl und ſchattig; draußen auf der Ebene kochte 
und dampfte die Sonnengluth, eine leichte Briſe zog wie 
friedlicher Odem unter dem hohen grünen Blätterdome 
durch. Unter den Aeſten hin konnte der Blick vom Hügel 
herab frei und weit auf die maleriſche Ebene, auf die 
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ſaftiggrünen Wälder, auf den ferne ſchimmernden, mit dem 
Horizonte ſanft vermählten Ocean ſchweifen. Hoch in den 
Blätterkronen, dem Auge entrückt, plauderten nun wieder in 
ſicherer Ruhe friedlich und fröhlich die vorhin ſo wild auf— 
geſcheuchten Papageien. Durch den ganzen heiligen Natur⸗ 
tempel wehte ein Gefühl wohligen, ernſten Friedens, es 
fehlten nur die Steine zum Rauchaltare, dem ewigen 
Schöpfer des Geſchaffenen ein Opfer des Dankes und der 
Bewunderung darzubringen; und auch hier trifft man auf 
Täuſchungen und Unvollkommenheiten. Wer nun ſind die 
Prieſter dieſes Heiligthumes? die armen Negerſeclaven der 
Fazenda, und wo waren ſie? nach den Ausſagen des Malers 
lungerten ſie in ihren Hütten herum, alle ſchwer ergriffen 
vom bösartigen Fieber. Alſo auch auf dieſe Höhe, in dieſes 
abgeſchloſſene Paradies dringt die zehrende Krankheit. Die 
Factoren desſelben ſind wahrſcheinlich vor allem anderen 
das Elend, dann die Kühle des Schattens knapp an der 
furchtbarſten Sonnenhitze, und die zur Höhe aufſteigenden 
Ausdünſtungen aus den Sümpfen, die von der in das 
Eiland eindringenden Fluth erzeugt werden. Der Forſcher⸗ 
trieb erlaubte uns keine längere Raſt; wir ließen den Maler 
in ſeiner intereſſanten Thätigkeit, und zogen hinab zur 
Ebene, dem Inneren der Inſel zu. In kurzer Zeit begann 
ſchon wieder die Jagdthätigkeit; in der waldloſen Ebene 
bei wildem verworrenem Strauchwerk hüpften auf dürren 
Aeſten munter und unbeſorgt große ſchwarze Vögel herum; 
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an Bau und Größe glichen fie der Elſter, in der blau— 
ſchwarz glänzenden Farbe dem Raben, ein langer Schwanz 
bewegte ſich in oſcillirendem Schwunge dem der Bachſtelze 
gleich anmuthig auf und nieder. Das traute Thier hat 
einen cadenzirten Schrei, der zu den Ureigenthümlichkeiten 
Braſiliens gehört, dem der Reiſende überall begegnet, und 
den er noch lange in den Ohren nachgellen hört. Am 
häufigſten findet man dieſen nützlichen Vogel in der Nähe 
der Fazenda's, wo er Pferden und Hornvieh das gefährliche 
Ungeziefer, das in dieſen Gegenden tödtlich ſein kann, ruhig 
auf ihnen ſitzend auspickt. Der wiſſenſchaftliche Name 
dieſes Vogels, der wirklich zur ſelben Familie wie unſer 
ehrwürdiger Rabe gehört, iſt Crotophago Ami. Wir 
kannten die Sitten des Landes zu wenig, um zu wiſſen, wie 
heilig und unantaſtbar dieſer nützliche Vogel den Braſilianern 
iſt, und daß er aus ſeiner moraliſch-ſocialen Stellung das 
Vertrauen ſchöpft und überall den Menſchen furchtlos in 
die Nähe kommt. Die Männer mit der Büchſe ſchoſſen 
unbarmherzig in der Richtung des Strauches und zwei 
dieſer armen Vögel fielen nieder, während ein Schwarm 
von anderem Federvolke, darunter die uns ſchon bekannten 
zierlichen Tauben, ein ſchöner Specht und wieder verſchieden— 
artige Paſſerinen auflogen; wir hätten gern den Balg für 
mein Muſeum gehabt, aber die Thiere waren in das dornige 
Strauchwerk gefallen und wir wußten nicht wie wir ſie er— 
langen ſollten. — Siehe! da kam plötzlich unerwartet Hilfe: 
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es hatte ſich die Polizei diesmal im ſchlichten Bürgerkleide 
wieder eingeſtellt, wahrſcheinlich von dem fortwährenden 
Feuer herangezogen. Da nun der Polizei eine beſondere 
Geſchicklichkeit beiwohnt, das Verborgene an den Tag zu 
bringen, ſo bewegten wir den Diener derſelben die Jagd— 
beute zu ſuchen. Er zeigte auch wirklich eine gewiſſe Ge— 
ſchicklichkeit zu ſeinem neuen Amte; als er aber einige Zeit 
im Innern des Dorngebüſches verſchwunden war, wies ſich 
ihm ein Feind, über den ſein Stand nichts vermag, — ein 
wuthentbrannter Schwarm blaßgelber, unheimlicher Bienen 
zwang ihn eilends das Feld zu räumen, ohne die ſchwarzen 
Vögel zu finden; aber doch hatte er als echter Polizeimann, 
der, wenn er das Eine nicht erreicht, raſch etwas Anderes 
entdeckt, eine Trophäe mitgebracht, die in dem zierlichen 
Neſte der früher erwähnten Tauben beſtand; ein gutes 
Trinkgeld lohnte ſeine Mühe und ſeinen halben Erfolg. 
Das Neſt war ungemein klein, aus leichtem Reiſig und 
weichen Federn zierlich und kunſtvoll gefüllt, zwei niedliche 
winzige Eier lagen im weichen noch warmen Bette. Von 
den ſchwarzen Vögeln muß ich aber noch erwähnen, daß ſie, 
wahrſcheinlich in Folge ihrer Nahrung, ungemein übel 
riechen ſollen. 

Die Ebene war enger und hüllte ſich in reicheres 
Grün; Palmengruppen ſchoſſen empor, Strauchwerk um⸗ 
drängte ſie in größeren Maſſen, und ſelbſt einige Cultur 
ließ ſich hie und da ſchüchtern blicken. Als wir den ſchönen 
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pittoresken Weg entlang ſchlenderten, zog ein fanfter Regen 
einen kühlen duftigen Schleier über das friſche Grün der 
Erde. Ich war entzückt davon, aber Freund L ***, ein 
alter Tropenpracticus, drang darauf, daß man ein Obdach 
in einer nahen Hütte ſuche, indem er bemerkte, daß man 
nie wiſſen könne, in welchen Dimenſionen ein Tropenregen 
endet, und da er wirlich etwas eindringlicher wurde, ſetzten 
wir uns feldeinwärts in einen mäßigen Trab und erreichten 
bald eine einſame Hütte, die in Mitte von Brod- und 
Kokosbaum, im Schatten eines mächtigen Manga ſtand. 
Die Wände waren aus dunklem Reiſig, mit Lehm und 
Erde ſpärlich verſtopft, das Dach beſtand aus trockenen 
Palmenblättern, der Boden war die feſtgetretene Muttererde. 
Wir ſcheuchten einige magere Hühner bei unſerer Annähe⸗ 
rung aus der ſtillen Hütte auf, was uns bewies, daß ſie 
bewohnt ſei. Wir traten unter ein Vordach, eine Art 
wilde Veranda; bald erſchien aus dem inneren Flechtwerke 
des ſtummen Hauſes ein kleiner netter Mohrenknabe im flat— 
ternden Hemde, der uns mit großen Augen anſtaunte, und 
dann wieder im Innern verſchwand, um den ſchwarzen 
Urahn zu holen. Ein ſchauerlicher faſt ganz nackter Mohren⸗ 
greis mit ſchneeweißer Wolle, ſchleppte ſich aus ſeinem 
finſteren Winkel zu uns hervor. Es war ein mühjeliger 
Anblick, eine lebensſatte, ſich wieder zum Thiere neigende 
Geſtalt, noch mehr entſtellt durch die Elephantiaſis, jene 
ſchreckliche Krankheit, die die Schwarzen ſo häufig befällt, 
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und die feine Füße zu unfoͤrmlichen, wirklich elephanten⸗ 
artigen Maſſen angeſchwellt hatte. Er konnte ſich kaum be⸗ 
wegen und ſchob ſich nur mit Hilfe eines großen Stockes 
zu einem umgelegten Baumſtamme, auf den er ſich als 
Hausherr zwiſchen uns ſetzte. Die ganze Hütte war nur 
ein Obdach für den Augenblick, die Einrichtung beſtand in 
einigen Holzblöcken als Möbel, in Flechtwerk und Cala- 
baſſen; urſprünglicher konnte ſie nicht ſein und ſchlechter 
mag es in den Hütten der fernen Heimat der Schwarzen 
auch nicht ausſehen. Armer Urahn! ganz allein und ver— 
laſſen, nur von einem kleinen Kinde umgeben, endigt er 
unter ſolchem Dache ſein ſtummes Sclavenleben, einem 
alten unbrauchbar gewordenen Hunde gleich, den man zu 
erſchlagen vergeſſen. Nach dem Alter des Mohrenneſtors 
zu urtheilen muß er noch einer derjenigen ſein, der Freiheit 
und Heimat gekannt, und die furchtbare Oceanreiſe als 
Waare durchgemacht hat. Die Natur iſt gütiger und ge— 
rechter als ihre entarteten Kinder und ſchenkt wenigſtens 
dem armen Sclaven zu ſeiner Hütte Bäume, die ihm das 
ganze Jahr nährende Früchte geben. Auch der Urahn war 
trotz ſeiner herben traurigen Exiſtenz in der Lage uns 
mitten in ſeiner Armſeligkeit nach europäiſchen Begriffen 
königlich zu bewirthen. Er verſchwand für einen Augen- 
blick in der hinteren Abtheilung ſeiner luftigen Wohnung, 
und ſchleppte dann einen alten zerriſſenen Korb voll der 
herrlichſten, duftigſten Ananas für uns heran. Nach 
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heimiſcher Anſchauung war es ein nicht zu beſchreibender 
Contraſt, in einer elenden Hütte, von der armſeligſten Per⸗ 
ſönlichkeit die königliche Ananas zu erhalten. Hier war's 
nicht mehr als wenn ein Bauer uns in Deutſchlaud einen 
Korb voll ſaurer Holzbirnen reichte. Wie die Harpyen 
warfen wir uns auf die goldene Gabe und ſchwelgten in 
den herrlichen Früchten. Es gehört auch zu den Mährchen, 
die meine Vorgänger im Handwerke in ihren Reiſebeſchrei— 
bungen erzählen, daß die künſtlich gezogene, mit falſcher 
Gluth gebrütete Ananas des europäiſchen Miſtbeetes ſaf— 
tiger, ſüßer, beſſer ſei, wie die urwüchſige Frucht in den 
Tropen. Ich bin nicht damit einverſtanden, man findet 
auch ſaure Ananas mit hartem Fleiſche in Amerika; aber 
keines der europäiſchen Kunſtgewächſe hat das Aroma, den 
friſchen Duft und den labenden Geſchmack der braſilianiſchen 
Ananas; der Vergleich zwiſchen Cultur und Natur fällt für 
die Ananas ungleich günſtiger, wie für die Erdbeere aus, 
und doch wird ein Jeder zugeben, daß die Garten-Erdbeere 
mit allen ihren Vorzügen nicht die primitive Würzigkeit der 
Wald⸗Erdbeere hat. Seit ich die Ananas am Urquell ge— 
noſſen, kömmt mir das europäiſche Kunſtgeſchöpf wie ein 
ſüßliches Zuckerbäcker-Erzeugniß vor. Auch die Farbe des 
Fleiſches iſt dort ein blaſſes Strohgelb, faſt weiß, während 
jenes der Glashäuſer beinahe okergelb, ich möchte ſagen 
durchglüht iſt, was wohl durch die übergroße künſtliche 
Wärme geſchehen mag, die auch wohl Urſache iſt, daß der 
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Saft in Europa einen liqueurartigen, wie aus Gährung ent- 
ſtandenen Geſchmack hat. 

Die kurze Zeit des Regens konnte von uns, Dank 
ſei es der Gaſtlichkeit der Sclaven, nicht angenehmer und 
poetiſcher zugebracht werden. Mit patriarchaliſcher Ruhe 
und nicht ohne jene apathiſche Nonchalance, die allen alten 
Negern eigen iſt, ſetzte ſich der Wirth an unſere Seite, die 
Elephantenfüße weit hingeſtreckt; der Knabe und die gackern— 
den Hühner aller Größen ſahen verwundert zu, wie die 
blaſſen Männer aus dem fernen Oſten über die Erfriſchun⸗ 
gen herfielen. 

Der Regen warf nur mehr wenige ſchimmernde Perlen 
auf das erfriſchte Grün und muthig zogen wir nach klin— 
gendem Danke, von den Segenswünſchen des ſchwarzen 
Patriarchen begleitet, unſerem Erforſchungswege nach. Der 
Boden fiel langſam ab und wandelte ſich in angeſchwemm— 
ten Fluthenſand. Der Pfad, dem uns Link folgen hieß 
führte zu einer uns neuen Merkwürdigkeit dieſes an Natur⸗ 
erſcheinungen ſo überreichen Landes. Die gewöhnliche Vege— 
tation machte Halt und dehnte ſich in einem weiten Kreiſe 
zur Linken ins Innere der Inſel, während eine neue Vege⸗ 
tation hier herrſchte. Dicht gedrängt, halb tanzend, halb 
ſchwebend, halb wie Storch und Reiher auf ſpindeldürren 
Beinen in ſinnender Ruhe, halb wie eine Fata morgana 
durch Zauber in der Luft erhalten, ſtand die neue Vege— 
tation da, — breitete ſie ſich über eine weite Fläche feinen, 
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feſten, glänzend weißen Sandes, den die See, wenn ſie 
hoch fluthet mit ihrem naſſen Schaume überdeckt, ebnet und 
glättet: wir ſtanden vor einem Mangleſumpfe, einem jener 
Brakwaſſerpartien, wo das vom Lande ablaufende Süß⸗ 
waſſer ſich mit der äußerſten Linie der Fluth verbindet, 
wo manchmal der ganze Sumpf in Waſſer ſteht, manchmal 
aber der Sand offen zu Tage liegt, und das Waſſer nur 
in einzelnen Tümpeln und in feinen inneren Fugen zurück— 
bleibt. An dieſen Rändern zwiſchen der friſchen, vom ſüßen 
Waſſer gelabten Waldvegetation und dem ſalzigen Reiche 
der brandenden See regiert ausſchließlich jene merkwürdige 
Manglevegetation, jener kaum zu durchdringende Urwald 
der Fluthen. Der Manglewald, der hier das breite Brak— 
waſſer⸗Baſſin überzog, war noch ſehr jung und beſtand mehr 
aus Sträuchen wie aus Bäumen. Solch eine Mangle⸗ 
Wirthſchaft iſt für ein Auge, dem die Phantaſie durchs 
Fenſter ſchaut, höchſt ergötzlich; dieſes verworrene Durch— 
einanderwachſen der Aeſte und Wurzeln, dieſe Angft der 
hoch erhobenen Stämme ſich im feuchten Schlamme zu be- 
ſchmutzen, dieſes mährchenhafte Durcheinanderkriechen, dieſe 
feuchten, inneren Wald- Bilder mit ihren geheimnißvoll 
lauſchigen Winkeln, dieſes Leben in verſchiedenen Stock— 
werken vom ſumpfigen krabbenbewohnten Keller, zu dem 
wie auf Venezianer Piloten ruhenden Parterre bis in die 
grüne Pracht der oberen Stockwerke, wo die luſtigen 
Paſſerinen und der kluge Eisvogel ihre freie, ſonnenbeſchienene 
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Exiſtenz führen; wie werde ich das Alles meinen Europäern 
erklären? Denkt euch ein Erlengehölze unſerer deutſchen 
Auen, das bei uns beſcheiden in Dammerde, Kies und 
Fluth wurzelt; denkt euch nun dieſe beſcheidenen Gebüſche 
vom Hochmuthsteufel gepackt und in dieſem Rauſche in die 
Tropen verſetzt. Es überfällt unſere guten Erlen die Angſt, 
mit ihrem Körper den Schlamm zu berühren, ſie lernen 
von den Waſſervögeln das Stelzengehen, ſie ziehen ihren 
Stamm in die Luft und berühren nur mit den äußerſten 
Enden ihrer Wurzeln den feuchten Boden; um aber nicht 
das Gleichgewicht zu verlieren, wohl wiſſend, daß Hoch— 
muth leicht vor dem Falle kommt, breiten ſie ängſtlich ihre 
Aeſte aus, ſtützen ſich gegenſeitig und werfen von den Aeſten 
aus wieder Wurzeln in den weichen Grund. Wir ſehen 
alſo einen Erlenhain, der durch Zauberſchlag um einige 
Schuhe gehoben in der Luft ſchwebt. 

Der Manglebaum (Rhizophora Mangle) iſt über 
die ganze Tropenwelt verbreitet. Ueberall, wo die See in 
den Tropen das Land küßt, in Amerika und in Indien, 
auf den Tauſenden von Inſeln, wuchert dieſes Pflanzen— 
Amphibium und ihm beigeſellt gewöhnlich das Fieber mit 
ſeinem Gifte. Einen Manglehain zu durchdringen gehört 
zu den größten Schwierigkeiten, die der Reiſende zu über— 
winden hat, denn ſchon mitten in der Fluth ohne ſichere 
Baſis müßte er ſein Kunſtſtück beginnen; dieſem grünen 
Gürtel, der ſich an fo vielen Küſten hinzieht, iſt es zuzu⸗ 
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ſchreiben, daß manche Gegend der Wiſſenſchaft bis jetzt 
unerforſchbar war. So ſind die Manglewände auf den 
Nikobaren die Hauptſchwierigkeit, die ſich der Unter⸗ 
ſuchung entgegenſtellt. Dieſer ſchwebende Wald hat ſeine 
eigene Thierwelt, die wir hier gleich bei den erſten Schrit— 
ten in Maſſen vertreten fanden; es ſind dies Krabben von 
dreierlei Gattung, nach ihren Alterſtufen von den verſchie— 
denſten Größen, von einem Zoll im Durchmeſſer bis zu 
einem halben Schuh. Die drei Gattungen, die wir hier 
und auch ſpäter im Verlaufe der Reiſe ſahen, ſcheiden ſich 
ſcharf und kenntlich durch ihre Farbe. Die einen ſind 
korallenroth, glänzend und ſchimmernd wie das ſchönſte 
Siegellack, — andere canariengelb — und die dritte Art, 
von der wir die größten Exemplare gefunden haben, himmel⸗ 
blau, an den Extremitäten in Lila übergehend. Dieſe 
Thiere ſind die eigentlichen Beherrſcher der Manglewälder 
und führen in denſelben die angenehmſte Exiſtenz; in tiefen 
Löchern unter den Wurzeln wohl geſchützt, nehmen ſie ihre 
weitläufige kühle Wohnung, an den Wurzeln ſteigen ſie 
hinan wie auf bequemer Stiege, und ſuchen ſich auf Stamm 
und Aeſten angenehme Balcone und Terraſſen, von wo ſie 
in mittäglicher Ruhe, in philoſophiſche Träume verſunken, 
die Gegend betrachten und ſich der Sonne, des Lichtes und 
des Lebens erfreuen. Naht etwas Außergewöhnliches ihrem 
Ideenkreiſe Neues, ſo entſteht eine bemerkbare Aufregung 
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rücken die klugen Epikuräer für die kurze Zeit der Gefahr 
den Pforten ihrer ſicheren Wohnung zu; dort ſetzen ſie ſich, 
ich möchte faſt ſagen herausfordernd an die Thorbank, 
heben ſich manchmal in die Höhe und warten mit geſpann— 
ter Neugierde das Ungeheuerliche ab. Naht der Schrecken, 
ſo ſind die frommen Hausväter wie der Blitz hinter ihren 
Thorflügeln verſchwunden und im ſicheren Schooße ihrer 
Familie geborgen. Mitunter geſchieht es aber, daß einer 
der älteren Philoſophen in Folge zu reichlicher Mahlzeit 
auf einem der höheren Manglebalcone in ein ehrſames 
Schläfchen verfällt und daß der Sohn nicht mehr Zeit 
hatte ihn zu wecken, ehe das Rauſchen der nahen Gefahr 
plötzlich den Schlafenden aufſchreckt. Hilf Himmel! was 
iſt zu thun? Der alte Herr ſieht keinen Ausweg, der 
Seitengalop iſt nicht mehr am Platze, Stiegen und Stege 
ſind abgeſchnitten, ſeine ganze Geſellſchaft hat ſchon den 
Park geflohen und ſich in die inneren unerreichbaren Ge— 
mächer zurückgezogen. Er ſeufzt, daß es weithin ſchmerz— 
lich tönt, reckt ſeine fetten Glieder, faßt einen verzweifelnden 
Entſchluß und ſtürzt ſich über die Balluſtrade ſeiner 
Gloriette kopfüber in die Tiefe, weithin hört man das 
Klatſchen, wenn der gemäſtete Bauch an die Fluthebene 
prallt; aber „Fortuna audaces juvat“, wie ein Blitz iſt 
der Patriarch verſchwunden, und zieht in kaltem Schweiße 
gebadet, aber gerettet in den Frieden ſeiner Familie ein. 
Zwar zankt die Alte, die nicht mehr die Kraft hat am 
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ſchönen Nachmittag auf die Gloriette hinaufzuhumpeln, in 
gerechter Eiferſucht über die jugendlichen Streiche des 
unternehmenden Großvaters, aber Großpapa iſt gerettet, 
das jugendliche Gekrabbel jauchzt und jubelt. — Bald iſt 
die Gefahr vorüber, und es heben die jungen Herren der 
Geſellſchaft ſorgſam ihren Kopf aus den Löchern hervor, 
blicken weit und lange umher, bedeuten dann die Damen und 
die Kinder, und von neuem zieht man in den fröhlichen 
Park hinaus und erzählt ſich noch ſpät am Abende, wenn 
ſchon die Scheibe des Mondes ſich hebt, in gruſelndem 
Wohlgefühle, wie groß die Gefahr geweſen ſei, wie man 
die Kinder kaum hätte fortſchleppen können, wie der Waden- 
krampf den Galop einer der Damen ſchreckbar verkürzt 
hätte, und wie ſogar Großpapa zur Angſt Aller gezwungen 
geweſen wäre, ſich mit einem unſchicklichen Purzelbaum zu 
retten, was ſeine Verdauung geſtört habe, und wie Groß— 
mama noch nicht ohne Sorge ſei. 

Iſt das nicht ein ſüßes Daſein? Das Völkchen lebt 
frei und ungebunden wie in einer arcadiſchen Republik, 
hat an den Wurzeln vollauf Auſtern zum Fraße, und iſt 
wirklich ſo geſchickt, ſo raſch, ſo blitzſchnell in ſeinen Löchern 
verſchwunden, daß wir uns die längſte Zeit in der Hitze 
umſonſt abmühten, einiger Exemplare für mein Muſeum 
habhaft zu werden; es gelang und zwar ſpäter mit großer 
Mühe, aber nicht vollkommen, denn wir bekamen nur leicht— 
ſinnige Jugend, kleine Geſellen und nicht von allen Farben; 
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eines fetten dicken Großpapas konnten wir trotz unſerer 
verzweifelten Anſtrengungen nicht habhaft werden; erſt 
ſpäter erfuhr ich, daß man dieſe Thiere mit Schrot erlegt. 
Man ſoll dieſelben auch oft ziemlich weit im Innern des 
Landes, entfernt von den Sümpfen finden. Ihre Farbe 
iſt überaus glänzend und leuchtet von weitem in ſchreiendem 
Ton aus dem Grün des Manglegehölzes, das von dieſen 
Bewohnern wimmelt. Die Raſchheit ihrer Bewegung bei 
nahender Gefahr iſt um ſo auffallender, da ſie vorher 
ſtarr und unbeweglich liegen. Ihr Geſchmack iſt vortreff— 
lich, auch werden ſie von den Bewohnern der Gegend 
häufig verzehrt. — Bei den Manglebäumen, die in die 
Regionen des Salz- und des Süßwaſſers hineinreichen, 
kommen in der ſüßen Fluth die zahlloſen kleinen Auſtern 
vor, welche der Krabbe als Nahrung dienen, übrigens 
von den Menſchen auch mit Recht ſehr gern verſpeiſt wer— 
den. Das poſſierliche Leben und Treiben dieſer Thiere 
hielt uns länger wie billig auf. Die Hitze auf dem hell— 
weißen Sande war bedeutend, aber doch nicht ſtärker als 
bei uns im Juli um die Mittagszeit. 

An dem andern Ende des Sumpfes, als Thorwächter 
an der Grenze der wieder beginnenden Waldvegetation, ſtand 
ein mächtiger, ungemein maleriſcher Baum mit weit aus⸗ 
gebreiteten zur Erde hängenden Aeſten, von faſt undurch— 
dringlichem Geſtrüppe umwuchert, aus dem ſich eine ſchön 
blühende, mir unbekannte Liliacee, und eine Bohnengattung 
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mit ſchönen, tief violetten reichen Blüthen, und braun be⸗ 
haarten Schoten in die Aeſte hinaufrankte; wir erkämpften 
uns einige davon in der Hoffnung, ſie in unſeren Gärten 
glücklich wieder ſproſſen zu ſehen. Unter dem Baume am 
knorrigen Stamme zwiſchen den bloßgelegten Wurzeln auf 
abgenagter Erde ſaßen wie die Gnomen in dichter Menge 
wahrhaft gigantiſche Exemplare der blauen Krabbengattung. 
In der Entfernung ſahen ſie wie verſteinert aus; kaum 
aber hatten wir uns genähert, ſo waren ſie wie in den 
Verwandlungen eines Mährchenballets vom Erdboden ver— 
ſchwunden, mit ihnen ſcheuchten große malachitgrüne Eidech— 
ſen auf, die ſich im Buſchwerk blitzſchnell verloren. In⸗ 
mitte der überreichen Erinnerungen eines Reiſenden prägen 
ſich gewiſſe Dinge beſonders ein; ſo dieſer Krabbenbaum 
mit ſeinem Pflanzenhof und ſeiner gemüthlichen Thier⸗ 
bevölkerung. Könnte man, was leider noch unmöglich iſt, 
ſo einen Photographen überall mit ſich nehmen, hätte er 
mir dieſe Gruppe mit dem Tanzplatz der Gnomen in mein 
Album abſpiegeln müſſen; es wäre eine ganz artige Illu⸗ 
ſtration für ein Urwaldmährchen geworden. Vom Baume 
weg bog der Pfad gleich in den eigentlichen Wald ein, 
deſſen Saum einen erhöhten Werth durch eine ausnahms— 
weiſe große Menge von Palmen erhielt. Kein Gärtner 
der Welt, kein Hügel, kein durch Wiſſenſchaft geſtützter 
Reichthum, ſelbſt der des Herzogs von Devonſhire, bringt 
eine Gruppirung hervor, wie hier die Natur ſie in ihrer 
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genialen Verſchwendung an einem faſt nie beſuchten Orte 
bietet. Scitamineen und Aroideen mit zart geſchwungenen 
Bambuſien bilden den leicht und luftig gezeichneten Saum, 
darüber heben ſich mit dunkel glänzendem Laube, mit ge— 
heimnißvollen Schattenpartien die Myrtaceen und Cappa— 
rideen; aus ihnen hervor ſtolz und übermüthig ragen die 
heiteren Kinder der Sonne, die hellglänzenden Palmen mit 
ihren ausgebreiteten, hochgeſchwungenen Kronen und gold— 
beſtaubten Blüthenkränzen. Ihre Häupter ſcheinen die 
Sonnenſtrahlen mit beſonderer Liebe und Kraft an ſich zu 
ziehen, ſo hell ſchimmern ſie, wie bevorzugte Weſen auf 
dem dunkeln Grunde des Waldes. Dabei waren die un— 
teren Regionen desſelben ſo undurchdringlich, daß ſich mir 
zum erſten Mal die Idee des Urwaldes aufthat, und ich 
zu begreifen anfing, daß durch ein ſolches Pflanzenchaos 
nur das blanke Meſſer, und auch das ſchwer und mit un— 
ſäglicher Mühe durchhelfen kann. Der äußere Saum iſt 
bber alle Begriffe herrlich, ich möchte ihn die Oberfläche 
des Waldes nennen, wo die Pflanzenkrone mit der Sonne 
verkehrt, die Formen ſich dehnen und ſtrecken, und die Far— 
üen ihr warmes glühendes Licht erhalten; unter dieſer 
Schichte wird es verworren und dunkel, das Auge muß 
ſich mit nackten Stämmen, mit ſich aneinander reibendem 
Strauchwerk, mit eng gedrängten Aeſten und durch den 
wilden Zufall geknäuelten blattloſen Lianen begnügen; nur 
ein leichter Schimmer der Sonnenregion bahnt ſich durch 
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das Halbdunkel den Weg. Dieſer Wald iſt dem Traume 
vergleichbar; die erſten Schwingungen desſelben ſind ſüß 
und goldig, der Uebergang vom einſchlummernden Leben 
in die phantaſtiſchen Geheimniſſe der Nacht iſt lieblich; 
aber das Licht ſchwindet, und mit dunkeln Flügeln zieht 
der ſchwere Schlaf heran, und Alles wird düſter und ver— 
worren, die Erinnerungen verlieren ſich, und nur dann 
und wann ſchimmert aus weiter Ferne die Sonne des 
Lebens in die bleierne Bewußtloſigkeit. 

Uns ging es diesmal noch beſſer, wir brauchten das 
Buſchmeſſer noch nicht zu ziehen, der Pfad, den wir ge— 
kommen waren, führte uns zwiſchen undurchdringlichen 
Wänden, die ihre Aeſte und Kronen als dichtes Gewölbe 
über uns ſchloſſen, im eigentlichſten Sinne in einen Wald— 
gang ein; die phantaſtiſche Decoration der Tropen ver— 
ſchwamm in die dunkle Wölbung, die den Pfad umſchloß, 
und man hätte ſich nach Form und Gefühl in einen ſtillen 
Waldweg der Heimat denken können. Auch bei uns gibt 
es ſolch undurchdringliches Gehölze, durch das ſich die 
blattloſen Lianenſtränge unſerer Clematis ziehen; auch bei 
uns kennt man den feuchten Hauch der beſchatteten Vege— 
tation, grün und dicht iſt's hier wie dort, durch die Blät— 
ter ſpielen die entlaufenen Strahlen der nämlichen Sonne, 
die im freien Itaparica, wie in der trauten Heimat ſcheint; 
der Boden des ſtillen Pfades, die Abhänge des Hohlweges 
ſind braun und mit Waldvegetation bedeckt; der Durch— 
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bruch im Gehölze hat dieſelbe Hauptform, dieſelben Schatten, 
abſtufungen wie daheim. — Ich wandte mich zu Lin und 
rief ihm zu: „Hier im dichten Waldſchatten unter der grü— 
nen Wölbung iſt's ja wie bei uns im Thiergarten“, ich er- 
wartete nur noch das Kniſtern und Brechen zwiſchen den 
Stämmen und Aeſten, das Rollen der feuchten Erde und 
das plötzliche Erſcheinen eines trotzigen Ebers, ſo ſehr war 
mir's wie zu Hauſe im Forſte, wenn der Hochſommer 
Mittag hält. Da ſchimmerte es plötzlich wie das Auf- 
flackern von Phosphorlicht in der Dämmerung, ein zweites 
Flackern und wie ein Gedanke flügelleicht, geräuſchlos, 
geiſterhaft im Feenſpiele der Liebe, heben und ſenken ſich, 
aufblitzend wie Jubelpracht, dann wieder im beſcheidenen 
Dunkel, zart und raſch, mitunter von einem neugierigen 
Strahle der Sonne getroffen, — zwei rieſige Schmetter— 
linge von der über alle Beſchreibung ſchönen Gattung 
Morpho Menelaus. Azurblauen Metallſchimmer auf dem 
Rücken, taubengrau auf der unteren Hälfte; bald ſahen ſie 
aus wie Vögel der Nacht, die ſtill und geſpenſterhaft in 
ſcheuem Fluge durch die Dämmerung ziehen, bald lachte 
die ſtrahlende Farbe des Himmels im ganzen Glanze eige— 
nen Lichtes mitten im Dunkel des Waldes wie eine Viſion 
auf. Es war, als hätte der ſtille Wald meine Worte ver— 
ſtanden, ſich gekränkt gefühlt über den banalen Vergleich 
des deutſchen Philiſters, und zwei feiner ſchönſten Feen— 
kinder wie eine Erſcheinung plötzlich entſendet, um den 
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Neuling zu belehren. Wir waren bezaubert und jo in 
Bewunderung aufgelöſt, daß wir erſt zu den Schmetterlings— 
Netzen griffen, als es leider trotz Mühe und tollem Herum— 
fahren zu ſpät war, die Feenkinder aus der Mährchenwelt 
zu fangen; ſie verſchwanden ſpurlos wie ſie gekommen waren, 
im unergründlichen Dunkel des Waldes. Aber die Er— 
innerung an dies liebliche Bild, an dieſe liebenswürdige 
Ueberraſchung der Tropennatur wird mir immer eingeprägt 
bleiben. 

Die ſchöne Palmengattung, derer ich früher erwähnte, 
iſt Attalea funifera, ihr geringelter Stamm erreicht eine 
Höhe von 20 bis 30 Fuß, die Krone iſt aus großen fieder— 
ſpaltigen Blättern zuſammengeſetzt. Die Faſern dieſer 
Pflanze werden zu verſchiedenen techniſchen Zwecken gebraucht. 
Eine wunderſchöne Orchidee (Epidendrum) mit dunkel 
orangefarbenen Blumen fand der Waidmann zu Neid und 
Freude des Botanikers. Auf dem feuchten Boden im Unter— 
gehölze wächſt das hübſche Anthurium affine mit großen 
glänzenden, lederartigen, ſteifen Blättern. In ſumpfigen 
Wieſen entdeckte der beglückte Botaniker unter Attalea und 
Astrocaryum die ſeltene Aroidee Urospatha desciscens 
mit ſpitzen, keilförmigen, langgeſtielten, glänzenden Blättern, 
ſie wurde durch uns wie zahlreiche andere Pflanzenarten 
zuerſt lebend nach Europa gebracht. 

Der Waldweg führte uns zu einer ſogenannten roca, 
einer weit offenen Stelle, hier zum Theil ein Bergabhang, 
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auf welcher der Wald mit Hinblick auf vorzunehmende 
Cultur theils verbrannt, theils gehauen wird. Es iſt ein 
wilder Anblick, der ſeine Anklänge bei uns in den Alpen 
bei Waldſchlägen und Kohlenmeilern findet. Die Erde liegt 
nackt aufgebreitet, rundum thürmet ſich noch der Baum— 
wuchs, auf einzelnen Stellen der Blöße ſieht man die 
breiten rieſigen Stümpfe der umgehauenen Koloſſe, auf 
anderen liegen noch einzelne abgeäſtete Stämme, dazwiſchen 
die Kohlen- und Aſchenſtellen der Feuerverwüſtung; trotz 
dem verſucht die Natur ſchon wieder des Bodens Herr zu 
werden. An manchen Stellen aber hat der Menſch den 
Sieg errungen, und die unvermeidliche Manioka oder ein— 
zelne Bananen, hier Plantas benannt, verkünden das 
Beginnen der, wenn auch noch auf ſehr tiefer Stufe 
ſtehenden Menſchenherrſchaft. Aus Palmenzweigen und 
Reiſig erhob ſich in der Mitte der roca an einem Abhange 
ſchon eine Mohrenhütte; ſchmutzige Sclaven und Sclavinnen 
ſaßen um einen großen Keſſel, mit Manioka gefüllt, und 
verzehrten ihre karge Mahlzeit. Am Saume der roca, 
längs dem unſer Pfad führte, wucherte um ein Bächlein 
noch in ganzer Ueppigkeit herrliches Gras und Krautwerk, 
in dem kluge ſmaragdgrüne Eidechſen hin und her huſchten, 
und durch das Myriaden zierlicher Inſecten ſummten. Eine 
ſchlanke Mohrin, leicht geſchürzt, kam freien Ganges den 
Pfad entlang, auf dem Kopfe trug ſie im mächtigen Korbe 
Platanas und Orangen nach der Richtung des Hafens. 
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Wir ließen die muntere Dirne halten und kauften zu ihrer 
Freude, die ſie durch ein gurgelndes Geſchwätz äußerte, und 
zu unſerer ſehr nothwendigen Herzſtärkung von den Früchten. 
Nie hatte mir eine Banane ſo gut geſchmeckt und ich lernte 
nach angeſtrengtem Marſche in der Hitze eines tropiſchen 
Mittags dieſe ſtärkende und durſtſtillende Frucht ſegnen. 
Jeder ſteckte ſich noch einige derſelben als fernere Weg— 
zehrung ein. 

Ueber die roca hinaus zogen wir noch ein Stück 
Weges, bis wir endlich durch die vorgerückte Stunde und 
die Berückſichtigung auf unſere übrigen Gefährten gezwungen 
waren, an einem wundervollen Thalpunkte Halt und Kehrt 
zu machen. Wir ſtanden halb im Walde, halb auf offener 
Halde, die goldene Sonne ſchien mächtig in die prachtvolle 
Tropenſcenerie; das Thal war ſtill und unbewohnt, keine 
Spur von Menſchenhand drückte ihm den Stempel des 
Gewöhnlichen auf, es ſchien in ſeiner unwandelbaren ruhigen 
Pracht ein verlaſſener Feengarten; unter reichen Gräſern 
und Schilfen, von Kräutern und Blumen beſchattet, ahnte 
man den kühlen Segen eines Baches; die Schönheit der 
wunderſamen Landſchaft zu vermehren, erhoben ſich aus 
dem duftigen Wieſengrün einzelne freiſtehende, wie aus⸗ 
gewählte Pflanzenexemplare, ſtrauch- oder baumartig ins 
ſcharfe Blau des Himmels hinein; in der Ferne luden ſanfte 
Thaleinſchnitte, ſchattige Walddurchbrüche den entzückten 
Beſchauer zu weiteren Entdeckungsreiſen unwiderſtehlich ein. 
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Um das Bild des Feengartens zu vollenden, flogen unbe— 
kümmert um uns herrliche unbekannte Vögel aus dem 
Dickicht auf das Wieſengrün heraus, und trieben längs dem 
Bache von Aſt zu Aſt munteren, aber lautloſen Scherz. 
Da war ein goldgelber und rabenſchwarzer, gleich neben 
ihm ſchwang ſich ein kuckukartiger, großer brauner mit ſeinem 
langen Schwanz wie die Bachſtelze auf und nieder; ein 
anderer war vom herrlichſten Blau. Alles das ſchwirrte 
in freier Ungebundenheit, die Gefahr, die ihnen durch Menſchen 
droht, nicht kennend, im heimatlichen Paradieſe fröhlich 
herum. Zum Glück für dieſe Vögel hatte der Waidmann 
eine andere Richtung eingeſchlagen; wir hingegen konnten 
dadurch ruhiger und ungeſtörter ihr Spiel und ihre Farben— 
entfaltung beobachten, ohne uns um ihre Namen zu kümmern, 
die ſelbſt L* nicht wußte. Sehnſüchtig blickten wir in 
das über alle Beſchreibung ſchöne, friedensſelige, an Glanz 
und Farbenfülle reiche und doch ſo ſtille Thal. Wie gerne 
wären wir immer tiefer in das Mährchen tropiſcher Natur 
gedrungen; doch die Nothwendigkeit zwang uns zur Umkehr. 
Wir zogen denſelben Weg wieder zurück, und erſt jetzt, wo 
die Aufregung nicht mehr ſo groß war, bemerkten wir, wie 
müde wir waren, und welche bedeutende Hitze die unum— 
wölkte Sonne mit ganzer Kraft entwickelte. Im Ganzen 
iſt aber der Himmel in den Tropen nicht immer wolken— 
los und tiefblau; dieſer Vorzug gehört nur der glücklichen 
Küſte des ſchönen Mittelmeeres und des ſonnenbeglänzten 
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Orients. In den Tropen iſt der Horizont meiſt umwölkt 
und es gibt Orte, wie Petropolis, wo faſt nicht ein Tag 
im Jahre ohne Regenſchauer vergeht. Die Wolken ſind 
durch die Feuchtigkeit der Pflanzenmaſſen, die Feuchtigkeit 
durch die Wolken bedingt, es iſt ein ſich ergänzender Kreis— 
lauf. Nach meinem Geſchmacke, der ſich in Südttalien, 
Spanien, im heiligen Aegypten und im claſſiſchen Griechen— 
land gebildet hat, ſind dieſe Wolken im wahren Sinne des 
Wortes eine Schattenſeite in der Schönheit der Tropen. 
Nur bei ganz klarem Himmel iſt die Seele gehoben und 
zum reinen Genuſſe wahrer Schönheit geſtimmt. Mir 
geht die Klarheit des Himmels, die Fülle der Sonne in 
ihren herrlichen Farbentönen über alles; nur ein Gefühl 
kann die Trübe einer grauen Gegend in der Seele des 

tenfchen vergeſſen machen, es iſt das — des heimlichen 
trauten Comforts. Die Engländer, die den Süden mit 
ſeiner Sonnenpracht kennen und ſchätzen, wußten den Be— 
griff Comfort bei ſich künſtlich auszubilden; darum iſt auch 
England nach meiner Anſicht das einzige Land des Nordens, 
wo man momentan den Süden vergeſſen kann. Mit Deutſch⸗ 
land, dem langweiligen Holland und dem an Naturſchön— 
heiten armen Frankreich ſteht es ſchlecht, dieſe Länder bieten 
nichts was die Unbehaglichkeit des ſchlechten Klimas auf— 
wöge und dem Körper die Stimmung gäbe, die belebend 
auf die Seele wirkt. Ich vergeſſe nie den überwältigend 
wehmüthigen Eindruck, den ich einmal, Ende Juni war es, 
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auf der Schelde erhalten habe; wir fuhren auf Seiner 
niederländiſchen Majeſtät Yacht; die Sonne ſank roth in 
die dumpfen Nebel der Canäle, ein kalter troſtloſer Wind 
ſtrich über das Verdeck; ich hatte gerade über meine Winter- 
kleider einen dichten ſchottiſchen Mantel umgenommen, da 
trat mein guter Freund Admiral T* zu mir und ſagte 
mit vaterländiſchem Enthuſiasmus, wie glücklich er ſei, daß 
das Schickſal mir gerade in ſeinem Lande einen ſo herr— 
lichen Sommerabend, wie ſie deren höchſtens 4 oder 5 im 
Jahre erleben, geſendet habe; mich fröſtelte es durch alle 
Glieder, und ich antwortete ihm mit einem ſauerſüßen weh— 
müthigen Lächeln und einem matten Kopfnicken, ſuchte aber 
gleich darauf eine wohlgeſchützte Cabine; in Amſterdam — das 
nordiſche Venedig von den Holländern genannt — fand ich 
zu meiner großen Freude bei meiner Ankunft in den Rieſen— 
kaminen des herrlichen Schloſſes luſtiges Feuer; das war 
Ende Juni!!! — In den letzten Tagen Juli reiſte ich zu 
meinem guten Ohm, zum Kaiſer, in Böhmens üppige 
Gefilde, in die Sommerreſidenz nach Reichſtadt, und ſiehe 
da, gleich nach meiner Ankunft praſſelte wieder Feuer in 
den großen Kachelöfen. Das war Anfangs Auguſt!!! — 
Im vielgerühmten Iſchl wo, zur Rechtfertigung muß ich 
es ſagen, doch drei, mitunter auch vier ganz ſchöne Tage 
im Jahre ſind, fuhr man, ich erinnere mich deſſen wohl, 
einſt in Mitte Juli, den die Deutſchen den Heumonat 
nennen, im Schlitten ſpazieren! — In England werden 
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alle dieſe Todesgefühle des innerſten Unbehagens durch die 
tief berechnete Kunſt des Comforts im alltäglichen Leben 
verwiſcht. Glücklich aber die Gegenden, wo man auf ſolche 
Künſte nicht zu verfallen braucht, wo das Leben durch ein 
unverändertes Klima in ſteter Harmonie bleibt. 

Auch auf dem Rückwege vergaßen wir nicht Pflanzen 
und Thiere, ſo weit die Möglichkeit dazu da war, zu 
ſammeln. Itaparica lieferte uns für unſere botaniſchen 
Sammlungen wie geſagt, mehrere neue Species, und ver— 
ſchiedene Exemplare, die Europa früher zwar dem Namen 
nach kannte, aber nie in Wirklichkeit geſehen hatte. Alles 
dies diente uns zum Beweis, daß Itaparica eigentlich noch 
eine terra incognita iſt, und daß die meiſten Reiſenden, 
in der Sucht, raſch in das Innere zu gelangen, dieſes 
ſchöne und intereſſante Eiland bei Seite laſſen. 

Als wir den Mangleſumpf wieder durchkreuzt hatten, 
betrachtete ich eine jener urſprünglichen Negerhütten genauer, 
ſie war rund; dicht in einander geflochtene Aeſte vertraten 
die Mauern, ein zuckerhutartiges Palmenſtrohdach gab ihr 
bei der runden Form das Anſehen eines großen Bienen— 
ſtockes; eine einzige Oeffnung diente als Thüre, Fenſter 
und Rauchfang. Mich heimelte dieſe Neger-Villeggiatura 
darum an, weil ſie mich lebhaft an unſere Kinderjahre 
erinnerte, wo man uns in unſerem ſchönen bullin green 
in Schönbrunn ſolche Hütten, treu aus wiſſenſchaftlichen 
Werken genommen, errichtet hatte. Jedem von uns Brüdern 
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ward ſolch ein Wildenhaus gebaut und ein Stück Garten 
dazu abgetreten. Zwanzig Jahre ſind es nun, daß man 
mir zu meinem Geburtstage mein Reich, wie ich es nannte, 
erbaut hat, und mir die Zügel der Regierung übergab. 
Ich ſehe noch, als wäre es heute, die ſtrohbedeckte, mit 
Bambusſtangen umgebene, und mit Waffen, denen der 
Wilden genau nachgeahmt, geſchmückte Hütte, im Schatten 
großer Bäume; vor denſelben eine Art Forum für den 
Kriegsrath und Gottesdienſt, geziert mit einem mächtigen 
Götzenbilde und mit der Haut einer Boa constrictor, die 
hoch aus den Bäumen zur Erde niederhing. Zur Seite 
von Buſchwerk umgeben, in der Nähe eines Waſſerfalles, 
war eine Hängematte zwiſchen zwei kräftige Stämme ge= 
knüpft, nebenan ſaß ein ſchöner und gelehriger grüner 
Papagei, den mir die Witwe Napoleons zum frohen Tage 
geſchenkt hatte. Die Glückſeligkeit des heiteren Abends zu 
vollenden, und die wiſſenſchaftlichen Angaben der Hof— 
bibliothek genau copirend, glimmte im Kraal auch das vor= 
geſchriebene Kohlenfeuer, und darüber aus Holz geſchnitzt 
ſteckte an einem mächtigen Spieße eine ungeheuerliche Rieſen— 
kröte für das Mahl beſtimmt. Das war kindiſche Luſt, 
aber ein Wink des Geſchickes! Er lenkte ſchon damals das 
jugendliche Gemüth zur Leidenſchaft nach dem Entfernten, 
Außergewöhnlichen. Und jetzt war ich weit über den Ocean 
in die Verwirklichung der frohen Kindesträume verſetzt und 
freute mich an der Erfüllung ebenſo kindlich, wie damals 
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an den Gebilden der Phantaſie. Ich ſah es mit eigenen 
Augen, daß eine Negerfamilie in ſo luftiger Behauſung, in 
ſo einem Paravento von Reiſig, unter einem Regenſchirme 
von Palmenblättern wirklich wohnt und Generationen zeugt. 
Man ſieht, daß dieſe Leute keine Furcht vor Rheumatismus 
und Zahnſchmerzen haben, aber auch daß ſich ihre Exiſtenz 
der des Affen ſehr nähert und in Bezug auf Bequemlichkeit 
vom klugen und geſchickten Biber bei weitem übertroffen 
wird. | 

Als wir uns dem Hafenorte näherten, der beſtimmt 
angegebenen Rendezvous-Stunde folgend, kamen aus Buſch 
und Thal in den bizarrſten Aufzügen, theils in Gruppen, 
theils einzeln, unſere zahlreichen Gefährten daher. Keiner 
kam mit leeren Händen und ein Jeder brachte vom heißen 
Gange mehr oder weniger Beute mit, um ſeinen guten 
Willen zu bethätigen. Die Ernte war reich und bot auf— 
gehäuft, einen ſchönen, wunderlichen, im vollſten Sinne des 
Wortes exotiſchen Anblick. Da lagen alle Reiche und Ent— 
wicklungsſtufen der Natur friedlich beiſammen, vom noch 
warmen Ei bis zum reich ausgebildeten Vogel, vom kaum 
ausgefallenen Samen bis zur duftigen Blüthe und reifen 
Frucht; es häuften ſich im bunten Gewirre Perequitos, ein 
Inſeparabel, Colibris, farbige Spechte, niedliche Tauben, 
ſchimmernde Piperaceen, Schnepfen, ſchöne Schmetterlinge, 
merkwürdig geſtaltete Käfer, wunderliche Orchideen, Bro— 
meliaceen und Philodendrons, neue Gräſer und Aroideen 
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und zahlloſer Samen, dem die Zukunft erſt den Namen 
geben wird. Wir konnten mit dieſem erſten größeren Er— 
folge unſerer Thätigkeit ſehr zufrieden ſein, der Drang nach 
Wiſſen, die edle Freude am Sammeln war angebahnt. 
Als ich die mit Gras bewachſene Straße, welche die ſo— 
genannte Stadt bildet, zurückwanderte, waren ſchon die 
Bewohner des vorhin ſo todten Ortes wahrſcheinlich durch 
das fortwährende Bataillefeuer neugierig an Fenſter und 
Thüren getreten, um den merkwürdigen Aufzug der Civili— 
ſirten anzuſtaunen. Bei einem der Häuſer kaufte ich eine 
wunderſchöne ſchwarzgelbe Amſel, die die Leute erſt vor 
vier Tagen im Walde gefangen hatten; wir erhielten ſie 
lange am Bord, ſie mit Bananen fütternd. Auf dem ſo— 
genannten Hafenplatze waren zu meinem nicht geringen 
Schrecken die hohen Autoritäten Itaparica's in pleno ver- 
ſammelt; unter ihnen glänzte, oder beſſer geſagt, dunkelte 
der Pfarrer, ein tabakbrauner ſcheußlicher Mulatte. Mit 
den Autoritäten hier zu Lande kann man ſich ſelbſtver— 
ſtändlich nicht lange unterreden, fie können nur braſilianiſch, 
und die Fremden, wenn ſie auch ſieben Sprachen ſprächen, 
werden ſich doch nie ſo weit vergeſſen, portugieſiſch zu 
lernen. Doch ſeien wir gerecht, auch das Portugieſiſche hat 
nach dem Ausſpruche unſeres ſarkaſtiſchen Malers eine 
evidente Nützlichkeit; man ſpricht nämlich bekannter Maßen 
portugieſiſch nur durch die Naſe, und iſt man in die Mög⸗ 
lichkeit verſetzt, zu gleicher Zeit eine andere chriſtliche Sprache 
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durch den Mund zu ſprechen. Ein viel größerer Schrecken 
ſtand uns aber erſt bevor, als wir zum Strande traten, 
und ſahen, daß die Ebbe eingetreten war, im Kopfe unſeres 
Capitäns ſchien ſie leider nie aufgehört zu haben. Nun 
ſaß unſer Dampfer im Schlamme feſt, und darauf in 
gemüthlicher Ruhe und ſtoiſcher Impaſſibilität Herr G**, 
der reiche Plantagenbeſitzer, der Herr des Zuckers und der 
Sclaven. In Folge ſeiner großen Beſcheidenheit, oder beſſer 
geſagt, Berechnung, war er von uns unbeachtet in geduldiger 
Gemüthlichkeit auf dem Schiffe geblieben, wohl wiſſend, 
daß die Zeit, wo er ſich in ſeiner glänzenden Rolle und 
fürſtlichen Größe zeigen werde, nahe ſei. War dieſes gänz⸗ 
liche Verſchwinden Berechnung, ſo zeigte es den klugen 
kaufmänniſchen Geiſt des einflußreichen Braſilianers, der 
als echter Diplomat bei fremden, ihn nicht berührenden 
Angelegenheiten ſeine Waare zurückzuhalten wußte. Wenn 
ich G' einen Plantagenbeſitzer nannte, fo geſchah es um 
mich den Europäern verſtändlich zu machen, was nach 
heimatlichen Begriffen ungefähr — Plantage iſt, nennt der 
Braſilianer mit dem ſchönen Worte „Engénho“, von Genie 
hergeleitet, und bezieht es hauptſächlich auf die Bereitung 
des ihm jo überreich wachſenden Materiales, Engenho de 
Assucar. Will er aber den Begriff des ganzen Beſitz⸗ 
thums ausdrücken, jo jagt er kurzweg Engenho, und ſetzt 
zur näheren Bezeichnung den Namen des Beſitzers bei. 
Den Ausdruck Plantage, der ſich in Europa mit dem 
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Begriffe Braſilien romantiſch verbindet, habe ich hier nie 
gehört; vielleicht rührt er von den franzöſiſchen Colonien 
her. Ueberhaupt in Wort- und Begriffverwirrung ſcheinen 
die Franzoſen ſtark zu machen; ſo haben ſie durch ihre 
Romane dem Worte Kreolen in Europa eine ganz andere 
Bedeutung gegeben: jeder faſhionable Salonmann begreift 
unter einer Kreolin ein ätheriſch reizendes Weſen mit 
brünettem Teint, großen Gazellenaugen, das mit einer fieber 
haft wilden Beweglichkeit eine ſogenannte civiliſirte Erziehung 
verbindet, mit einem Worte ein Kind europäiſcher Eltern, 
das der Zufall im weſtlichen Tropengürtel geboren werden 
ließ, alſo ein intereſſantes Zwitterding europäiſcher Zucht 
und amerikaniſcher Wildheit, und einen trefflichen Gegenſtand 
für die geſchraubte Unnatur eines franzöſiſchen Romans. Wie 
würden die guten Pariſer und ihre Nachbeter erſtaunen, 
wenn ſie die wahrhaftigen legitimen Kreolen ſähen. Auf 
dem neuen Continente läuft unter dieſem Ausdrucke alles 
in Braſilien geborene ſchwarze Fleiſch. Die Generation der 
eingeborenen Negerzucht wird ausſchließlich und allein ſo 
benannt, und wehe dem Neulinge, der einer reizenden, in 
Braſilien geborenen Weißen im Liebesgeſtammel den roman— 
ſüßen Namen Kreolin gäbe; ich glaube, er würde im ſelben 
Augenblicke von den wirklichen Kreolen, den Sclaven des 
Hauſes, über die Veranda hinunter in irgend einen dornigen 
Palmenbuſch befördert werden. 

Senhor G** entſprach in ſeiner körperlichen Erſchei— 
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nung vollkommen dem Begriffe, den ich mir von dem 
Beſitzer eines Engenho gemacht hatte. Klein, gedrungen, 
kräftigen musculöſen Baues, mit einem ehrſamen Bauche, 
dem behäbigen Attribute beſitzender Macht, — mit kurzem 
ſtierartigen Halſe, dem Zeichen der Kraft und Willensſtärke. 
Er hatte den runden feſten Kopf des intelligenten Theiles 
der romaniſchen Race, einen Kopf, der in Zügen und Form 
an die Büſten der römiſchen Imperatoren erinnert; das 
glatt raſirte Geſicht und die kurzen leicht geringelten Haare 
vervollkommten dieſen Eindruck; an die breiten Schultern 
ſtemmten ſich feſte Arme mit, trotz dem Fette, eiſenfeſt aus⸗ 
geprägten Händen. Der Schlüſſel zur innern Geſchichte 
dieſes merkwürdigen Mannes, des reichſten ſicherſten Be— 
ſitzers des weiten Gaus von Bahia, des braſilianiſchen 
Herrn im vollſten Sinne des Wortes waren ſeine unbe— 
ſchreiblichen tintenſchwarzen Augen. In dem Spiele dieſer 
unſtäten, unruhigen Blicke lag die ganze Geneſis der ſo— 
genannten braſilianiſchen Ariſtokratie; dieſe Augen konnten 
ſchmeichelnd, klug, liebenswürdig, ja ſanft und unterthänig 
ſein; aber während ſie in verſchmitzter Freundlichkeit vibrirten, 
ſuchten ſie hinter dem dunkeln Vorhange mit unruhiger Haſt 
zu erſpähen, ob alles paſſe, ob alles gefalle, ob jeder Unter⸗ 
gebene ſeine Schuldigkeit thue, und ganz im Hintergrunde, 
wo der Herrſchertrieb und die ſich ſelbſt ſtützende Willens- 
kraft liegen, glimmten Tigerblitze, jeden Augenblick bereit, 
Zorn auf irgend ein Opfer zu ſprühen; die geballte breite 


200 


Hand entſprach dann dem hervorbrechenden elektriſchen 
Funken. Der Beſitzer ſo zahlreicher Sclaven, der ſich durch 
ſie zum Reichthum emporſchwingen will, muß, um ſo viele 
rohe Elemente zu bemeiſtern, in fortwährender wohlbe— 
herrſchter Unruhe leben; er muß fortwährend ſpähen und 
jeden Augenblick, bei Tag und Nacht, ſo lange das Leben 
dauert, bereit ſein, mit dem bändigenden Blitze des Auges 
die geringſte Regung der Inſubordination im Keime zu 
erſticken. Genügt der Blick nicht mehr ſo muß der nervige 
Arm ſich erheben und der chicoto, das eigentliche Scepter 
braſilianiſcher Ariſtokratie, mit ſchwerer Wucht ſeine dra- 
ſtiſche Pflicht thun. Beiläufig ſei bemerkt, daß chicoto eine 
aus zwei Ochſenziemern gewundene, lange, reitgertenartige 
Peitſche iſt, die der genaue Beobachter in jeder braſilianiſchen 
Wirthſchaft im Herrenzimmer zur Hand liegend findet. 
Noch ein anderes Werkzeug wird dem in den Scherz ſchein— 
bar eingehenden Fremden ſpielend bald von den Kindern 
des Hauſes, bald vom Herrn ſelbſt gezeigt; es iſt die Pal- 
matorio, eine kochlöffelartige hölzerne Scheibe mit feſtem 
Stiele, womit man den Negern je nach dem Vergehen eine 
beſtimmte Anzahl Schläge gibt. Ich habe das Inſtrument 
mehrmals ſelbſt auf meiner Hand verſucht und kann daher 
bezeugen, daß ſeine Wirkung ſehr unangenehm iſt. Empörend 
iſt die Schamloſigkeit und die joviale rückſichtsloſe Natür⸗ 
lichkeit, mit der dieſe Inſtrumente gezeigt und beſprochen 
werden. — In den Augen des reichen Herrn konnte man 
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wie gejagt, all' dieſe Nothwendigkeiten neben dem Ausdrucke 
der liebenswürdigſten Höflichkeit ſehen, und der ſuchende 
Blick ſchien das Weberſchiffchen, das zwiſchen dieſem großen 
Extreme hin und her eilt. Es war aber auch eine Ver— 
gangenheit in dem ſchwarzen Spiegel des Herrenauges zu 
leſen, eine Vergangenheit, die den Urſprung dieſer Reich— 
thümer bedingt, ſie ſpricht von Zeiten, wo dieſe ſchwarzen 
Augen in dunkler Nacht oſtwärts in den Ocean ängſtlich 
hinausſpähten, als könnten die ſehnſüchtigen Blicke die bange 
erwarteten Schiffe aus Afrika heranziehen. Jetzt iſt Sen— 
hor G' der liebenswürdigſte Mann, reich wie die Mög— 
lichkeit, gern bei Hofe geſehen, voll Einfluß in ſeiner Pro— 
vinz, Beſitzer der ſchönſten Landhäuſer, mit einem Worte, 
Ehrenmann im vollſten Sinne des Wortes, eine wahre 
Stütze des ariſtokratiſchen Elementes, und für Fremde, das 
kann man ihm nicht genug nachrühmen, der angenehmſte 
Wirth, den es geben kann. 

Wir haben aber immer noch unſeren Dampfer im 
Schlamme ſitzen laſſen, und er ſaß auch wirklich unbeweg— 
lich; das war ein Elend, ſo ſchöne köſtliche Zeit im Sande 
zu verſitzen! Der Capitän ſchrie und lief herum, die ſchmutzi— 
gen Mulatten und Negermatroſen warfen Pferdeleinen 
aus, beſpannten Boote, fluchten und ſchimpften und ſchwitzten; 
endlich nach langem Zerren und Ziehen gab es einen Ruckz; 
und wieder einen, und die alte Maſchine glitt unter Aechzen 
und Stöhnen vom Schlamme ab; wir waren flott, die 
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Räder humpelten im Waſſer wie die Pfoten eines ſchwim— 
menden Pudels, und wir zogen durch die Bai zum mächtigen 
Paraguaſu. 

Wir kamen mit einem geſunden Hunger von unſerem 
Ausfluge zurück und man raffte alles zuſammen was die 
„Eliſabeth“ Eßbares mitgegeben hatte; die Attribute der 
Jagd wurden beſeitigt und die kalte Küche auf dem langen 
Tiſche des Deckes mit einem reichen Segen von Früchten, 
Champagner und anderen belebenden Getränken aufgetragen. 
Den Reigen eröffnete ein dampfender Kaffee, deſſen Genuß 
in ſremden Ländern und unbekanntem Klima ein Act der 
Vorſicht iſt; der Kaffee ſtärkt, belebt, weckt die ermüdeten 
Lebensgeiſter und iſt von guter, ausgleichender Kraft, die 
ſchon manches Uebel im Keime beſeitigt hat. In Fieber⸗ 
ländern iſt das Getränk Arabiens geradezu eine Noth— 
wendigkeit, ohne welchem der Reiſende kaum beſtehen könnte. 
Herr G*** jap an meiner Seite in kulinariſche Studien 
vertieft und ließ die Elektricität ſeines Tigerblickes ge— 
müthlich ruhen, indem ſeine ſchwarzen Sterne ſtatt über 
Menſchenfleiſch behaglich vom Beefſteak zum Kapaun, von 
der Straßburger Paſtete zum ſanften Kalbfleiſch rollten. 
Unſer Geſpräch war durch die ſchwer überſteigliche Mauer 
des Portugieſiſchen beſchränkt, und ſo konnten wir uns ganz 
unſeren Nahrungspflichten hingeben. Plötzlich bemerkte ich 
bei dem ſonſt ſo gemeſſenen Sclavenfürſten eine gewiſſe 
Unruhe, er ſchob auf ſeinem Sitze herum und heftete ängſt— 
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lich die Augen auf einen großen Teller mit geſtoßenem 
Zucker, der nicht weit von ihm für die köſtlichen und ſaf— 
tigen Melonen bereit ſtand. Als er mich in ein Geſpräch 
mit Link eingewiegt glaubte, haſchte er plötzlich wie eine 
Katze nach dem Zuckerberge und koſtete raſch vom ſüßen 
Staube, noch ein glücklicher Verſuch, und — eine Partie 
Zuckerſtaub ſpazierte ſchnell in eine Papierdüte. Ernſtes 
Nachdenken bemächtigte ſich des gewaltigen Mannes, tiefe 
Melancholie lagerte ſich auf ſeinen ſtrengen Zügen, ein 
großes Ereigniß hatte ſich in ſeiner Seele begeben; ſo mag 
Vater Adam ausgeſehen haben, als er die eine Hälfte des 
Apfels der Erkenntniß gegeſſen, ſo Sokrates, als er den 
Schierlingsbecher geleert hatte. Auch Linn war die plöß- 
liche Wandlung in G*** nicht entgangen, er erklärte uns 
aber das für uns unlösbare Räthſel: Senhor Ge hatte 
zum erſten Male in feinem Leben von feinem Todfeinde 
gekoſtet; es war ihm zur Wirklichkeit geworden, was er in 
heißen tropiſchen Nächten, die dicken Angſtperlen auf der 
Stirne, ſchwer geträumt hatte: der Mann der ausgedehn— 
ten, unabſehlbaren Zuckerfelder, deſſen Vermögen aus 
Sclavenſchweiß und dem ſüßen Safte des grünen Rohres 
entſtand, hatte kaiſerlich königlich ausſchließlich privilegirten 
Runkelrübenzucker genoſſen. Man kann ſich den Schlag 
denken, der ihn traf. Alſo womit ihm die böſen Zeitungen 
ſo oft gedroht hatten, die häßliche Mähre war zur Wirk— 
lichkeit geworden, und das ſeinen Reichthum erſchütternde 


204 


Surrogat war höhnend über den Ocean bis auf feine 
Lippen gedrungen und mußte ihm wie bittere Galle ſchmecken. 
Gu war ſo feſt in feinem Geſchäfte, daß er mit dem 
bloßen Auge ſchon Unrath witterte, und der Geſchmack 
gleich entſcheidend wirkte. Er geſtand uns ſpäter, daß es 
das erſte Mal war, daß er dieſes Aftererzeugniß der Civili— 
ſation gekoſtet hatte; er fand das Fabrikat unſerer Rüben⸗ 
felder ſehr weiß, und wunderte ſich über die Feinheit des 
Pulvers. Monſieur Alexandre Le Clerc, unſer Koch, oder 
beſſer gejagt, maitre de bouche, hatte ſich aber als einen 
originellen Schalk gezeigt, daß er eigends ©*** zum Hohne 
eine Proviſion von Rübenzucker mitgenommen hatte. 
Während dem Frühſtücke rollte unſer Dampfer ſanft 
durch die weite ſchöne Bucht dahin, an den zauberhaften 
Inſeln Santa Barbara und Santa Roque vorüber; luſtige 
Kähne und größere Boote mit weit ausgeſpannten lateini— 
ſchen Segeln durchfurchten emſig den blendenden Spiegel. 
Die blauen, ſanft gewölbten Küſtenlinien traten näher, die 
unbeſtimmten Farben der Fernſicht wechſelten bei der An— 
näherung ihre räthſelhaften Töne mit dem immer friſcher 
werdenden Grün, dem ewigen Frühlingskleide der Tropen, 
eine kleine Ortſchaft zwiſchen ſanft ſchwankenden Kokos— 
palmen tauchte aus der Lagune wie Venedigs Inſeln des 
Lido hervor. Die Küſtenlinien von Süd und Weit vers 
einigten ſich am Horizonte, doch unſer Dampfer paſſirte 
glücklich die vom Capitän wegen Waſſermangels bei Ebbe— 
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zeit fo ſehr gefürchtete Barre; emſig und luſtig zogen wir 
in den großen Strom, den reichen Paraguaſü ein. Dieſe 
Barren oder Felſenkatarakte ſpielen eine traurige Rolle in 
der Geſchichte der braſilianiſchen Flüſſe und hindern die 
zur Entwicklung ſo nothwendige größere Schifffahrt. Was 
die Barren den Flüſſen, ſind die Felſen oder Recifs längs 
der ganzen Küſte des improviſirten Kaiſerreiches; eine Linie 
von Brechern läuft ununterbrochen auf eine geringe Ent- 
fernung vom Lande an der Küſte fort und läßt nur an 
wenigen Stellen ſchmale und leider nur zu oft ſeichte 
Durchgänge offen, die dann zu köſtlichen, geſchützten Häfen 
führen. Das große Bild mit dem weiten, blendenden 
Horizonte der rieſigen Bucht ſchwand allgemach wie ein 
ſich ſchließender Fächer, und es umfing uns das begrenzte 
Ufer des mächtigen Stromes. Ruhig ſchwammen wir auf 
dem breiten, einſamen, waldumrauſchten Fluſſe dahin, und 
ein neues gigantiſches Bild ſtieg in meiner Seele empor. 
Ich durchſchiffte einen Strom Amerika's, eine Erſcheinung, 
ſo rieſig wie der Urwald. Und wie ich das Bild geträumt, 
fo lag es nun in feinen großen eruſten Formen vor mir; 
wir zogen auf einer jener einſamen Straßen, die in das 
geheimnißvolle Herz des wunderbaren Continentes führen, 
auf einer jener Arterien, die ſtumm und ſtill aus dem 
räthſelhaften, unerforſchten, unentweihten Innern der end- 
loſen Urwälder zum belebten Ocean ziehen. Ein Strom, 
breit wie die Donau, umgrünt wie der Po, ſetzte ſtill und 
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wellenlos ſeinen tauſendjährigen ungeſtörten Lauf fort, die 
Fluthen von dem reichen erdgeſchwängerten Abſatz des Ur— 
waldes getrübt, ohne Rauſchen, ohne Ungeſtüm, zwiſchen 
ſanft erhobenen Ufern, an denen kein Haus lachte, kein fröh— 
licher Ort Willkommen rief, wo nur die rieſige Natur mit 
ihren undurchdringlichen Wäldern und ihren Palmenmaſſen 
thronte. So weit das Auge ſah, war alles grün und dicht, 
nur die Palmen am Ufer, die Kronen der rieſigen Bäume 
und einzelne vordringende Granitmaſſen unterbrachen die 
imponirende Einförmigkeit, welche die Natur als ſtummes 
Siegel auf das weite Land gedrückt hatte. Auf ſolch 
einem Strome kann man nicht heiter und geſprächig ſein. 
Das kleine Ich verſtummt vor der Größe der Natur, und 
kaum kann man ſich eines Gefühles des Verlaſſenſeins er— 
wehren. Doch noch leuchtet die Sonne hoch am Himmel, 
und wo ihre goldenen Strahlen hinfallen, da verläßt den 
Menſchen Wärme und Leben nicht. Mit dem über: 
wältigenden Gefühle, das dieſe Natur in uns wachrief, 
zogen wir den Strom hinan, mit jeder Wendung tiefer in 
ſeine Räthſel eindringend. Die Hauptform desſelben 
erinnerte mich lebhaft an die heimatliche Donau; ſo muß 
ſie ausgeſehen haben, als der Germane wild aber frei 
durch ihre Eichenwälder ſtrich; wie wird aber einſt nach 
Jahrhunderten der Paraguaſu ausſehen, wenn der civiliſirte 
Menſch mit ſeinem gemeinen, alles verflachenden Streben 
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an ſeinen ausgehauenen Ufern und feinen nackten Hügeln 
hauſen wird. 

Auf dem erſten Theile unſerer Flußfahrt in einer 
Stromenge war die einzige Spur menſchlichen Daſeins ein 
verfallendes Fort aus Granit, welches ſeit dem Kriege der 
Independencia unbenützt als poetiſche Ruine daſteht. Nach- 
dem wir ein gutes Stück zwiſchen den ſtummen Ufern wie 
durch einen fremdartigen Traum hingefahren waren, er— 
weiterte ſich der Strom zu einem ſeeartigen, von reich be— 
wachſenen Inſeln unterbrochenen Becken. Es war ein Bild 
wie von Meiſterhand in einem Wunderparke zufammenge- 
ſetzt. Zu unſerer Linken auf hohem Ufer ſchimmerte aus 
dem Grün in heller friſcher Farbe das erſte wirkliche 
Lebenszeichen hervor, es war der Engenho von G***, feine 
reizende Villa inmitten der weiten Pflanzungen; zu ihren 
Füßen trat hinter dem Felſen unmittelbar am Ufer die 
Zuckerfabrik hervor. Die Lage des Hauſes konnte nicht 
trefflicher und anmuthsvoller gewählt ſein, der Felſen, der 
als Terraſſe diente und von dem friſcheſten Grün um- 
ſponnen war, ſtieg unmittelbar aus der Fluth hervor; auf 
dieſer natürlichen Unterlage, in den Fluß vorgeſchoben wie 
eine Warte, ſteht das ſchmucke Haus in Roſen und hundert— 
fältig blühendes Strauchwerk gehüllt, die Terraſſe ſelbſt 
breitet ſich um und hinter dem Hauſe zu einer weiten, zu 
den Hügelketten anſtrebenden fruchtbaren Fläche aus, die 
das Gehöfte, den ausgedehnten Garten, die Kaffee- und 
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Baumwollenfelder enthält; einzelne Palmenbouquets und 
Alleen von Jacca ragen um die Behauſung empor, während 
o mato (braſilianiſch der Urwald) wie überall in Amerika 
den dichten undurchdringlichen Rand zum lieblichen Bilde 
gibt. Die terraſſenartige Lage des Hauſes erinnerte mich 
an die Ufer des Comoſees; die Form derſelben mit der 
weiten vergitterten Veranda an die Kioske des Orients; 
aber das glänzende Licht und das Farbenſpiel der Tropen 
läßt ſich mit nichts vergleichen; am Fuße des Felſens, dem 
Ankommenden zur Rechten vor der Zuckermühle, iſt eine 
Art Hafen und ein Molo von Holzſtämmen für den Han⸗ 
del, den dies kleine Reich führt, eingerichtet. Reich iſt der 
wahre, zu betonende Ausdruck; denn wir machen mit einer 
neuen Erſcheinung im braſilianiſchen Leben Bekanntſchaft, 
mit dem Begriffe Fazenda und deren Herrn. Im ſtillen 
Gas tritt eine Wandlung ein, er eilt mit einem Boote 
des ankernden Dampfers in ſeinen Hafen, um als Fürſt 
mit ſeiner Barke den Fürſten zu Gaſt zu holen. Wir ſind 
zwar noch im nebelhaften Kaiſerreiche Braſilien weiten Be— 
griffes, aber in Sonderheit treten wir in das ſtolze Reich 
des unumſchränkten unabhängigen G *. Am Ufer herrſchte 
reges Leben, feſtliche Bewegung, der Geſtrenge war ange— 
kommen und wollte in ſeinem gerechten Stolze den Gaſt 
gefeiert wiſſen. Das Negervolk drängte ſich im bunten Ge- 
wirr und fröhlichen Lärmen heran, Flaggen und Wimpeln 
flatterten luſtig in der leichten Strombriſe, alles drängte 
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ſich zum Molo um die Kommenden zu ſchauen; und doch 
herrſchte überall Ordnung und ein gewiſſer Anſtand, von 
zwei oder drei unheimlichen — weißen — Geſtalten, die 
in Gr ·—s Namen das harte Geſchäft von Sclavenbändigern 
ausübten, erhalten. In einem eleganten Seeboote, von 
ſechs ſtämmigen Negern in etwas theatraliſcher Matroſen— 
tracht gerudert, mit reichem Teppiche und der großen 
Spinatflagge des Kaiſerreiches ausgeſtattet, holte uns G*** 
mit dem ruhigen Gleichgewicht und der Sicherheit des Ge— 
bieters vom Dampfer ab. Einige kräftige Ruderſchläge 
eine zierliche Wendung, und wir lagen am Molo, vom 
weißen Hofſtaate G***’3 empfangen. — Zur Linken des 
Aufganges liegt die große Zuckermühle von Dampf und 
mächtigem Waſſerſtrahle getrieben, das erſte und einzige 
derartige Etabliſſement im weiten Kaiſerreiche; zur Rechten 
ſteht ein großes ſchoppenartiges Magazin für die köſtlichen 
ſchon verpackten Naturproducte, und als Arſenal für die 
ganze Colonie, oder beſſer geſagt, für das kleine Reich be— 
ſtimmt. Zwiſchen den beiden Gebäuden führt die ſteile Straße 
zum Haus und Gehöfte. Der Beherrſcher führte uns zu— 
erſt in die Zuckermühle, einen großen, weiten, gedeckten 
Raum; da ſchnurrten und klapperten die Räder, da rauſchte 
das Waſſer, da ziſchten und dampften die Keſſel, da kreiſchte 
das Commandowort der Auffeher, alles mit jener fieber— 
haften Aufregung, jenem ſinnebetäubenden Getöſe der 
modernen Dampfzeit. Zahlloſes Negervolk ſtand in Gruppen 
vI. 14 
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vertheilt, meiſt Weiber und Kinder, einige brauchbarere 
Neger waren als Aufſeher hingeſtellt; was die Heerde 
ſonſt Männliches hatte, arbeitete draußen im Felde. Wie 
der Hund ſeinem Herrn entgegenwedelt, Brod oder Streiche 
von ſeiner Hand erwartend, ſo ſchmunzelte und grinste das 
Negervolk zum Beſitzer hinan; beſondere Popularität fchien 
Senhor G*** bei dem ſchwachen Geſchlechte zu genießen, 
das in allen Altersſtufen in leichten Hemden, ein Tuch 
um den Wollkopf gewunden, abſtoßend ſcheußlich und affen— 
ähnlich ausſah. Unter den jungen Männern ſah man 
ſtramme, kräftige Geſtalten, widerlich aber find die Greiſe 
mit der weißen kurzen Schafwolle auf dem kleinen runzlichen, 
verſchrumpften Kopfe. Allerliebſt poſſierlich, ganz wie 
Spielzeug aus Chocolade war das Kindervolk anzuſehen, 
das in Gruppen mitten unter den klappernden Schwung- 
rädern zuſammengedrängt war, aber ſo poſſierlich dieſe 
ſchwarzen Käfer auch ſind, ſo iſt ihr Anblick doch tief 
traurig, wenn man bedenkt, daß ihr einziger Schutz und 
Schirm der pecuniäre Werth iſt, den ſie repräſentiren. — 
Die Operation der Zuckerbereitung war intereſſant zu 
ſehen; das Rohr wird in Haufen zuſammengeſchüttet von 
der Maſchine zermalmt, aus der von der einen Seite die 
leere Hülle zum Schweinfutter beſtimmt, von der anderen 
Seite der dicke Sirup in luſtigem Strome in die Keſſel 
quoll. Nun wird die graue Maſſe erſt fleißig gewaſchen, 
durch verſchiedene Rinnen im Gebäude hin und hergeführt, 
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erhitzt und gekocht, damit das Waſſer verdampfe, um end- 
lich aus der Melaſſe eine Art raffinirten Zucker zu er— 
halten, der aber immer an Schönheit und Reinheit dem in 
Europa raffinirten weit nachſteht. Senhor G*** erzeugt 
aber zugleich aus ſeinem Rohre Unheil in zwei Formen: 
feinen Rum und den groben, ſo ſtark verbreiteten Cachaca. 
Mit letzterem Gifte erhält er zugleich ſeine ſchwarze Schaar 
bei gutem Humor. Die Hauptkraft dieſer Fabrik iſt das 
Waſſer, das in einem herrlichen Strome durch einen Aquä— 
duct aus den nahen Wäldern kommt und durch ſein bloßes 
kühles Rauſchen den Durſt ſtillt. Die Dampfmaſchine, 
auf die der Beſitzer ſo ſtolz iſt, iſt mehr Hilfskraft. 
Schon in der Mühle wird der Zucker verpackt und ent— 
weder im Magazine aufgeſtapelt, oder gleich mit dem 
nahen Krahne auf die kleine Flotte gebracht, die den Dienſt 
zwiſchen dem Engenho und dem Seehafen von Bahia 
macht. Die Thätigkeit, die präciſe Ordnung, der ſpecu— 
lative Sinn, die kluge Berechnung, Alles das erfreut, wäre 
nur nicht die Triebkraft des ſchwarzen Fleiſches dabei. 

Bei ſengender Hitze klommen wir die Höhe hinan; den 
ſteilen Weg ſäumte eine Allee von breitblätterigen dunkel— 
grünen Brodfruchtbäumen (Artocarpus incisa); zur Rech⸗ 
ten lagen, wie in unſeren Meierhöfen, die Kuhſtälle, den 
Berg hinan die Negercaſernen mit ihren kleinen inneren 
Unterabtheilungen, vor denſelben erging ſich eine prachtvolle 
ſchwarze Sau mit einem Dutzend der liebenswürdigſten 
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kleinen Ferkeln, die munter und ungebunden ihr Dafein 
genoſſen. Auf halbem Wege überſchritten wir die Waſſer— 
leitung, die im Schatten kühlender Pflanzen ein reizendes 
Badhäuschen mit drei weiten baſſinartigen Marmorwannen 
ſpeiſte, ein Luxus und eine Friſche und Reinlichkeit beför— 
dernde Nothwendigkeit, die man — zum großen Lobe ſei 
es geſagt — in jeder braſilianiſchen Fazenda findet. Der 
Braſilianer iſt überhaupt ungemein reinlich, im geraden 
Gegenſatze zu ſeinen portugieſiſchen Vorältern; er geht 
ſelten zum Mittagsmahle, ohne ſein kaltes Bad genommen 
zu haben, und die Sitte des Badens iſt ſo in Fleiſch und 
Blut übergegangen, daß dem kommenden Gaſte zuerſt der 
Gebrauch des Badhauſes angeboten wird. Der dem euro— 
päiſchen Südländer eigene Glaube, daß das Baden Fieber 
erzeuge, iſt hier nicht zu Hauſe. Es ſcheint, daß dieſe 
gute Sitte von den Indianern herſtammt, die keine Mahl- 
zeit einnehmen, ohne ſich früher in die Fluth geſtürzt zu 
haben. Warum Senhor G*** drei Wannen neben einander 
hat, bleibt eine ungelöſte Frage. — Endlich gelangten wir 
über einen geräumigen Hof in das Haus. Durch eine 
Halle, in welcher der goldverbrämte Palankin des Herrſchers 
ſtand, und über eine ſchöne altväteriſche hölzerne Stiege 
wurden wir in eine Art Gallerie geführt, wo der früher 
erwähnte verhängnißvolle Palmatorio auf einem Gebetbuche 
lag; von dort in die herrliche lichte, luftige Veranda, dem 
eigentlichen Mittelpunkte des altbraſilianiſchen Hauſes. 
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Dieſe iſt ein hohes, langes, gallerieähnliches Gemach mit 
gut und fein gedieltem Boden, mit lichten und heiter ge— 
malten Wänden; wenn ich dieſes Wort brauche, ſo iſt es 
nur relativ richtig, denn der Hauptreiz der braſilianiſchen 
Veranda beſteht darin, daß nur die Hinterwand des Ge— 
maches eine wirkliche Zimmermauer nach europäiſchen Be— 
griffen iſt, in der ſich die Verbindungsthüren zum übrigen 
Hauſe und eine Art Fenſterdurchbruch zur Küche befinden. 
Die anderen drei Seiten beſtehen eigentlich nur aus breiten 
rieſigen Fenſtern, durch Holzſäulen getheilt und getragen, 
mit Holzgittern zur Abwehr der Sonne und zum Durch— 
zug der friſchen Luft, und nur in den Ecken mit geringem 
Mauerwerk verſehen. So wird in dieſem köſtlichen Klima, 
wo der Fluch der Jahreszeiten nicht beſteht, das Zimmer 
nur zum großen Sonnenſchirme. Ueberall zieht die kühle 
Luft und der Blüthenduft hinein, und das Rauſchen des 
Waſſers wiegt die Seele in ſanfte Träume. Iſt ſchon die 
Bauart des Gemaches der wonnevolle Ausdruck des tro— 
piſchen Lebens, ſo wird dasſelbe durch den Comfort der 
luftigen Einrichtung noch erhöht. Eine leichte Hängematte, 
zart und fein gewirkt, voll Ornamente und luftiger Franſen, 
mit dem zierlichen Kopfpolſter, ſpannt ſich von Säule zu 
Säule, als duftende Wiege für die Bewohner dienend; 
Schaukelſeſſel aus feinem Rohr ſtehen bereit, den Rauchen— 
den in ſeinem dolce far niente ſanft zu wiegen; angenehme 
Gruppen von bequemen, wenn auch ungepolſterten Möbeln 
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jtehen in der Halle mit Verſtändniß geordnet, in der Mitte 
des Gemaches befindet ſich der Eßtiſch, faſt immer den 
kommenden und gehenden Gäſten etwas Leckeres bietend. 
Ein gutes Fernrohr und Kupferſtiche an der Wand, meiſt 
maritimer Natur, mahnten an den nahen Ocean und an 
Gͤan's frühere Beſchäftigung. Außerdem findet man in den 
Fazenden immer die typiſch franzöſiſchen Bilder, und ge— 
wöhnlich im Centrum das Portrait irgend eines einfluß— 
reichen Senators oder Parteichefs. Ein altes Clavier deu— 
tete auf beginnende Kunſtverſuche, und eine große Credenz 
in der Nähe jenes Thürfenſters, durch welches die Speiſen 
gereicht werden, gab Zeugniß von Wohlleben und Durſt. 
— Sclaven höherer Begabung in weißen Inexpreſſibiles 
und blauen Tuchſpencern, aber barfuß wie jeder ihrer Gat— 
tung, ſchwebten jedes Winkes gewärtig, leicht wie die 
Katzen, durch den weiten Raum. Das Ganze hatte das 
Anſehen einer wohlgeordneten, ſtreng geführten, behäbigen 
Wirthſchaft mit ſolidem, langgewohntem Luxus. Ein Zei⸗ 
chen von Verſtändniß und der Thätigkeit des Gebieters iſt 
es, daß alles auf das Klima berechnet iſt, und kein un— 
nützer Firlefanz den von der Arbeit Müden ſtört. Die 
braſilianiſchen Häuſer im Mato ſind dem Bedürfniſſe des 
körperlich arbeitſamen Lebens angepaßt, ſie ſind Ruhepunkte 
nach dem thätigen Tage ohne jede geiſtige Aufregung der 
Kunſt oder Wiſſenſchaft, die nur in das urwüchſige Räder— 
werk ſtörend eingreifen würde. Das Haus iſt der poten- 
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zirte Lagerplatz, wo ſichs nach den Geſchäften in freier 
Luft gut ruhen läßt. In dieſer Einrichtung liegt etwas 
Friſches, Geſundes, was zur kränkelnden Geiſtesrichtung in 
Europa in geradem, wohlthuendem Gegenſatze ſteht. — 
Unſer Senhor beſitzt mehrere ſolche Reſidenzen in den ver- 
ſchiedenen Kaffee- und Zuckerdiſtricten Bahia's. Verläßt 
unſer Auge das Gemach und ſchweift es durch die großen 
Fenſter in die Weite hinaus, ſo ſchwellt Entzücken unſere 
Bruſt über das herrliche Panorama, das wir ſehen. Von 
weit her zieht ſich aus Weſten, den Geheimniſſen des Ur— 
waldes entſprungen, der rieſige Strom in ruhigem, ernſtem 
Laufe, am Felſen unſerer Veranda vorüber, nach dem 
Ocean; zu unſern Füßen breiten ſich die Wäſſer, die grünen 
Ufer trennend, zu einem mächtigen ruhigen See; reich be— 
waldete Inſeln heben ſich in ſchönen Formen aus dem ſilber— 
glänzenden Spiegel empor; alles feſte Land überzieht dichter 
frühjahrsgrüner Wald, aus dem nur einzelne Granitblöcke 
und ſcharf gezeichnete Palmenkronen emporragen. Keines 
Menſchen Wohnung unterbricht mit ihrem heiter empor— 
ſteigenden Rauche die großen Wellenformen des endloſen 
Waldes, keines Kahnes Segel ſchimmert auf den fernen 
Wäſſern, kein Laut des Lebens ſchallt durch die weite Ge— 
gend; ſo weit das Auge ſchweift, begegnet es der ſtummen 
majeſtätiſchen Ruhe der Urnatur, nur an der jenſeitigen 
Küſte ſchimmern die Umriſſe eines einſamen alten Kloſters 
des heil. Franciscus. Die Vegetation dringt überall in 
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maleriſchen Formen bis tief in die ſüße Fluth hinein und 
ſchmiegt ſich bis an unſere ſtolze Veranda, die ſie mit einem 
Kranze von duftenden Roſen und Jasmin umgibt. Ich 
ſaß in ſtilles Entzücken verſunken, in jener ſelig friedlichen 
Stimmung, die nur die ſtille Gottes-Natur mit ihren 
ſtummen erhabenen Wundern einflößt. Ich hätte ſtunden— 
lang fortträumen können, den Körper in Ruhe gewiegt, 
das Herz befriedigt, und den Geiſt über einen weiten ſchö— 
nen Horizont ungeſtört hinausſendend. Die Veranda G 
wird mir unvergeßlich bleiben, wird mir immer ein gutes 
Zeugniß für den Beſitzer ſein, der einen ſolchen Mittel- 
punkt für feine Häuslichkeit gewählt hatte. Denn die Ve⸗ 
randa iſt das Familienzimmer des Braſilianers, hier ißt 
er mit ſeinen Hausgenoſſen und Gäſten, hier ruht er von 
der Thätigkeit des heißen Tages in der ſanft ſich wiegenden 
Hängematte aus. 

Unſere Geſellſchaft hatte ſich wieder getheilt; der Bo— 
taniker und Jäger ſtreiften durch den nahen Wald nach 
Beute. Auch uns lud G*** zu einem Gange durch feine 
Beſitzungen ein. In heiteren, angenehmen Geſprächen, die 
ſich meiſt um das Leben der Fazenda drehten, begannen 
wir mit dem Garten. Auch hier bewunderten wir wie in 
Vittoria, die Fülle der blühenden Sträucher, Plumierien, 
Lagerſtrömien, Roſen, Jasmin und, was das Intereſſan— 
teſte war, hohe Kaffeeſtauden in voller reichſter Blüthe, 
wie mit blendendem Schnee überzogen, füllten den Garten. 
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Zarte Colibri zitterten durch die Luft, den Honig ſaugend 
und die winzigen Mücken aus dem Kelche der Blumen 
holend. Dem Botaniker fielen große Bäume mit läng⸗ 
lichen, eiförmigen, lederartigen Blättern und pflaumen⸗ 
artigen Früchten, mit ſäuerlichem Geſchmack auf; er nannte 
ſie Terminalia Catalpa. Bei aller Schwelgerei in der 
Schönheit desſelben hat doch der Garten Gs eine 
ſchmerzensvolle Erinnerung für mich: es wurden uns vom 
Beſitzer die Pflanzen des berühmten Pimente gezeigt, ein 
unſerer Paprika ähnlicher und verwandter Strauch; in 
meiner Neu- und Wißbegierde riß ich eine der ſcharlach— 
rothen Früchte, die die Braſilianer zahllos zu jeder Speiſe 
verzehren, ab und biß nur leicht hinein; o hätte ich die 
Pein vorausgeahnt! In meinem Gaumen und Schlunde 
begann ein Feuerwerk oder ein großer Brand; er fing mit 
kleinen Funken an, aber bald war die Gluth angefacht, 
und nun brannte es in wilden ungeſättigten Flammen, um⸗ 
wirbelte mir förmlich die Sinne und verſchlug mir den 
Athem. Es war eines der jämmerlichſten Gefühle, die ich 
je gehabt habe. Hätte nicht Senhor G*** mir höhniſch 
lächelnd ein Glas Waſſer gereicht, ich glaube, meine Seele 
hätte angefangen zu brennen, es juckte mich ſchon ohnehin 
darin. Nun weiß ich wenigſtens, daß im Fegefeuer ameri— 
kaniſche Küche ſein wird, Pimente und zur Auswahl 
Elephantenlaus. — Aus dem ſchattigen Garten führte uns 
eine Pforte auf die Felder hinaus, es waren meiſt Baumwoll— 


218 


pflanzungen, in denen ich mit Freuden die herrlichſte feinſte 
Wolle aus den angeſchwellten Kapſeln löste, die Felder 
und Wege waren in regelrechten Linien mit Orangen- und 
europäiſchen Obſtbäumen, und an den Grenzen mit Alleen 
von Jaccza geſäumt. Aus der ganzen Anlage ſprach Ord— 
nung und großer Fleiß. Die ferne Grenze bezeichnete wie 
überall der dichte Wald. 

Die Sonne war dem Scheiden nahe, und als wir 
mit dem Beſitzer, von ihm freundlich über ſeine Thätigkeit 
belehrt, durch ſeinen Reichthum überwältigt dahinzogen, 
ſchwirrten plötzlich, das ſcheidende Tagesgeſtirn durch ihr 
ſchmetterndes Gekreiſche noch zu grüßen, funkelnde Schwärme 
von Perequitos über uns hin, ſie machten förmlich hebende 
und ſenkende Manöver in der Luft; gleich war denn die 
Hetze wieder los, die Jugend keuchte nach allen Richtungen 
mit der geſpannten Jagdflinte; es wurde Pulver verſchoſſen, 
als ſei eine Völkerſchlacht im Gange. Der Schwarm war 
aber ſchneller als die Schwärmer, und machte, halb im 
Schrecken, halb im Uebermuthe, unter furchtbarem Lärm 
die zierlichſten Evolutionen. Mitunter verſchwand er in 
den dichten Kronen der Bäume, um ſich den Verfolgern zu 
entziehen, dann ſtürzte er aber wieder mit voller Kraft in 
das goldene Strahlenmeer der Sonne, wobei das Gefieder 
wirklich wie Juwelen glänzte; ein zweiter Schwarm brach 
auf, und nun war die Luft nach allen Richtungen durch— 
zogen, und wilder Jubel tönte dem Tage nach. Es ſchwirrte 
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wie Raketen durch die Luft, und unſere Nimrode Tont- 
ten daher nur überſtürzte Freudenſalven, aber keinen 
Beuteſchuß geben. Wie werden die Perequitos in ihrer 
angeſtammten Klatſchſucht in der Abendgeſellſchaft gelacht 
haben über die wie beſeſſen dahin ſchießenden Europäer, die 
ihnen doch nichts anhaben konnten. — Aus den Kronen der 
Jaccà, dem Lieblingsbaume der Braſilianer, wurden auch 
kleine Colibri aufgeſcheucht. Dies poetiſche Thierchen zu 
ſchießen ſollte ſtreng verboten ſein, als Erinnerung an das 
Paradies wäre ſeine Lebenserhaltung in die Satzungen der 
Religion aufzunehmen. Nur möchte es ſchwer halten die 
Jäger des Urwaldes zu controliren. — Der Doctor und 
der Maler haſchten nach ſeltenen Käfern und Wespen— 
gattungen, waren aber nicht glücklicher als die Jäger, 
und fröhlich zogen die funkelnden Inſecten davon. Längs 
den Jaccaͤbäumen, an denen die zahlloſen Früchte das ganze 
Jahr geſammelt werden, wanderte ich mit &*** und L*. 
in friedlicher Abendruhe, im Genuſſe tropiſcher Exiſtenz 
zur poetiſchen, von Palmen umwallten, von Schlingpflanzen 
umrankten Ruine einer kleinen Kapelle, die im Oſten des 
Gehöftes auf dem Uferfelſen des Fluſſes hinausragte. Die 
Sonne ſank in den Urwald, weithin malte ſich noch ihre 
letzte Strahlenfülle in Gold und Purpur auf dem breiten 
waldumfloſſenen Waſſerſpiegel; demantfarb, wolkenlos und 
klar ſchimmerte der Himmel mit feinem endloſen Horizonte; 
auf dem Lichte des Abends zeichneten ſich die ſcharfen Con- 
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touren der ſtillen unbewohnten Inſeln; jede Palmenkrone 
erſchien mit ihrem Gefieder auf dem goldenen Hintergrunde; 
wie die Ebbe an der Sanddüne ſanft aber regelmäßig ſich 
zurückzieht, ſo verſchwand der Sonne Licht über die weiten 
Wälder, die weſtlichen Hügelketten herab durch die leicht— 
gewellten Thäler; die goldenen Töne glitten ſachte über die 
grünen Flächen, noch leuchteten wie auf dem Meere die 
Wellenſpitzen, die höchſten Kronen der Palmen; doch bald 
erloſch auch hier das Gold und die Dämmerung beherrſchte 
den weiten Plan und lagerte ſich auf der waldbedeckten 
Erde. Das Becken des Stromes erglänzte wie Silber; 
jeder Laut verſtummte, kein Ruder ſchlug die Waſſerfläche, 
keines Menſchen Sang ertönte; die Sterne zündeten ihre 
erſten Strahlen an, aber keiner Hütte Licht wetteiferte mit 
ihrem traulichen Scheine; ſo weit das Auge reichte, ſo weit 
das Ohr den fernen Schall erlauſcht, war keines Herzens 
Schlag in warmer menſchlicher Liebe zu ahnen, und es 
ergriff mich abermals das ſchauerſüße Gefühl der riefigen 
Einſamkeit, jenes träumeriſche Verlorenſein in dem Para— 
dieſe der üppigſten Natur. Ich hätte dieſes ſehnſüchtige 
Heimweh, dieſen Drang ſich anzuſchmiegen, bei ſo herr— 
lichen, unbeſchreiblich ſchönen Naturſchauſpielen nie in mir 
geſucht, und er gab mir den Schlüſſel zu den Empfindungen 
der Amerikamüden, und doch war erſt heute der dritte Tag 
meines Aufenthaltes auf einem Continente, den der weite » 
Ocean von unſerem alten Europa trennt. Ich ſtarrte lange 
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auf die Wäſſer und in den Urwald hinaus, und ſuchte 
immer wieder ein Zeichen menſchlichen Lebens, und immer 
wieder fiel mein Auge nur auf die noch matt ſchimmernden 
Mauern des fernen einſamen Kloſters. 

Unſere jungen Jagdaſpiranten kehrten zurück, doch ohne 
Erfolg, Perequitos und Colibri hatten die europäiſchen 
Gefahren glücklich überſtanden. In der Nähe der Ruine 
fanden wir in den Aeſten eines Jaccaͤbaumes das rieſige 
Neſt einer kleinen Vogelgattung; es war wie ein großer 
aufgeblähter Dudelſack anzuſchauen, und aus tauſenderlei 
kleinen Holzabfällen und häckerlingartigen Pflanzentheilen 
künſtlich zuſammengefügt. Einige Herren der Geſellſchaft 
brachen die Aeſte, an denen der Bau angeheftet war, und 
ſo wanderte das merkwürdige Naturerzeugniß für mein 
Muſeum mit. 

Der Senhor lud uns zum Mahle ein, wodurch mein 
Anfall von Melancholie erfreulich unterbrochen ward. In 
der Veranda war eine reiche fürſtliche Tafel gedeckt, mit 
allem gaſtronomiſchen Luxus altbraſilianiſcher Kochkunſt aus— 
geſtattet. Alle Speiſen waren nach der Landesſitte, und 
der Braſilianer hat deren eine große Anzahl, auf der Tafel 
aufgeſtellt; dazu kamen noch die köſtlichſten Früchte, von 
der ſaftigen zarten Melone bis zur königlichen Ananas, und 
eine ganze Batterie der feinſten Weine. Wohlausſehende 
Sclaven aller Altersſtufen, die es in Geſchicklichkeit mit 
jedem Pariſer Garson hätten aufnehmen können, umſchwebten 
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die Tafel; aber nach alter patriarchaliſcher Sitte war es 
hauptſächlich der Senhor ſelbſt, der auf das liebenswürdigſte 
mit vornehmem Anſtande die Honneurs machte und beſon— 
ders den Champagner den müden Wanderern in reichem 
Maße credenzte. Mir war es peinlich, aus ſeinen Händen 
bedient zu werden, denn G*** war nicht mehr der kleine 
unanſehnliche Mann, wie er uns am Morgen erſchienen 
war, ſondern es war der Mann von Welt, wenn auch 
einer neuen, es war eine imponirende, Reſpect einflößende 
Perſönlichkeit. Die braſilianiſchen Gerichte waren alle ſehr 
fein, ſehr gewählt und zuſammengeſetzt und ſtets reich mit 
Pimente und allerhand Gewürz verſetzt. Die Schärfe der 
Speiſen iſt trefflich auf das heiße ermüdende Klima berechnet; 
die Gewürze erfriſchen das Blut und bewahren den Magen 
vor Erſchlaffung. Die Hauptkunſt der Braſilianer beſteht 
in der Zubereitung von Fleiſch- und Fiſchſpeiſen, beſonders 
in ſtarken Ragouts und Gerichten aus Muſcheln, Krebſen 
und ähnlichem genialen Allerlei. Bei dem üppigen Mahle 
des heutigen Abends gefiel mir beſonders eine Speiſe aus 
klein gehacktem Fleiſche, Krebſen und Fiſchen mit einer ge— 
hörigen Doſis Pimente-Staub verſetzt, und eine Schüſſel 
ausgelöſter und gekochter Süßwaſſer-Auſtern. Eigentlich 
ganz dem ſüßen Waſſer entſpringen dieſe Thiere nicht, ſie 
kommen in der Nähe von Gu“ Haus im Manglegebüſche 
vor; die Fluth aus der Bucht dringt in ihren letzten 
Schwingungen bis in die Nähe ſeiner Beſitzung, daher das 
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Waſſer an dieſer Stelle fait noch Brakwaſſer genannt 
werden muß. Dieſe Thiere geben eines der leckerſten Gerichte, 
das ich in meinen durch beide Hemiſphären fortgeſetzten 
gaſtronomiſchen Studien kennen gelernt habe, in Sonderheit 
wenn die Schüſſel nach braſilianiſcher Sitte reich mit 
trockener geröſteter Farinha überſchüttet iſt. Die Farinha 
iſt trocken und ſpröde aber wohlſchmeckend, die Auſtern 
ſaftig, wodurch ſich eine glückliche Verbindung erzeugt, die 
ich jedem Gaſtroſophen, den das Schickſal in dieſe Gegenden 
verſchlägt, wärmſtens anempfehle. Die Farinha ſpielte hier 
ſchon eine Hauptrolle; ſie ſtand in zweierlei Form auf 
dem Tiſche ſtets zur Hand; in geröſtetem Zuſtande als 
köſtlicher Zuſatz für alle fetten und feuchten Speiſen, be— 
ſonders bei Schweinefleiſch ſehr zu recommandiren, und 
gekocht in einem Brei, der in ſeinem Ausſehen an die Hirſe— 
grütze erinnert, aber nach meinen Begriffen ſehr pappig 
und fade ſchmeckt. In beiden Geſtalten erſetzt ſie das für 
den Landbewohner Braſiliens unbekannte Brod und wird 
von Reich und Arm, von Hoch und Nieder mit Leidenſchaft 
verzehrt. Es iſt zu bedauern, daß ſich die Farinha nicht 
lange hält und beſonders den Seetransport nicht verträgt, 
ſonſt wäre ſie im trockenen Zuſtande unter die Genüſſe 
europäiſcher Sympoſien zu zählen. Wie ſich kein Brod 
auf der Tafel des Braſilianers vorfindet, ſo fehlen auch 
durchgehends alle Mehlſpeiſen. Die Gemüſe ſind auch nicht 
reich vertreten; auf der heutigen Tafel ſtanden jedoch zwei 
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für uns ſehr intereſſante Gerichte: Yams, die ſchon erwähnte 
Aroideen-Gattung, deren Knollen ins Roſafarbige ſpielend, 
den Topinamburs nicht unähnlich ſind, aber nach meiner 
Anſicht einen trockenen, faden Geſchmack haben, und ein 
Teller voll des köſtlichen Palmenkohles, eine lukulliſche 
Speiſe des vollendeten Naturluxus. Um ein ſolches Gericht 
auf die Herrentafel ſtellen zu können, müſſen die Neger in 
dem Mato wenigſtens zehn bis zwölf Kohlpalmen fällen, 
das zarte Herz ihrer Baumkronen bildet fein gekocht eine 
nicht reich gefüllte Schüſſel. Lange werden alſo die Bra— 
ſilianer dieſe Lieblingsſpeiſe, die ihnen jedesmal ein Dutzend 
Bäume koſtet, nicht mehr eſſen können; es iſt ein Luxus, 
der mit der Coloniſation immer mehr und mehr ſchwinden 
muß. Die Speiſe iſt eine glückliche Mitte zwiſchen Blumen— 
kohl und Spargel. Die Neger, die uns nach den Principien 
der Kunſt trefflich bedienten, hatten ihre heimliche Freude 
an unſerem homeriſchen Appetit und an unſerer Ver— 
wunderung über alles Neue. Mir fiel in der kühlen Veranda 
bei der glänzenden wohlbeſetzten Tafel Freiligrath's Lied 
„Scipio“ ein, und blickte ich auf den Senhor und auf ſeinen 
Oberſclaven mit der grauen Wolle und den verſchmitzten 
Zügen, ſo klang mir's unwillkürlich ans Ohr: 
Maſſa, du biſt ſehr reich! wer zählte die Gerichte, 
Womit man dich bedient, den Wein, die ſaft'gen Früchte? 


Aus deiner Küche tönt den ganzen Tag Geräuſch. 
Doch ein Gericht, o Herr, fehlt dir, dein Mahl zu krönen: 
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Kein andres kommt ihm gleich an Wohlgeſchmack; die Sehnen 
Stärkt es; o zürne nicht! — ich meine Menſchenfleiſch! 

Während wir bei der Tafel ſaßen, kamen Botaniker 
und Waidmann aus dem Walde zurück; ihr Fleiß hatte 
reiche Beute heimgebracht. Der Botaniker hatte tiefer im 
Walde eine Federpalme mit ſchönen großen, grünen, unten 
filzig grauen Wedeln und traubenartig hängenden Nüſſen, in 
der Zahl von vierzig bis fünfzig und in der Größe eines 
Gänſe-Eies gefunden, den Namen des ſchönen Baumes 
konnte er uns trotz aller Weisheit nicht nennen; er brachte 
auch eine rieſige Bromeliacee heim, deren ananasartiger 
Kolben im ſchönſten Scharlachroth wie glühendes Eiſen 
glänzte. Des Waidmanns Taſche war reich gefüllt: vier 
Sorten Colibri, Topas, Amethiſt und zwei Gattungen 
Smaragdvögelchen; eine kleine Pipra-Gattung, ſchneeweiß 
mit kohlſchwarzem Kopfe, Perequitos, grün mit rothen 
Flügeln und gelbem Kopfe; Inſeparabiles, winzig klein, 
grasgrün, mit himmelblauen Punkten am Schnabel und an 
den Flügelenden; von letzteren ſchoß Cadet 3*** zwei auf 
einen Schuß, und fiel vor lauter Eifer und Freude bei 
dieſer Gelegenheit in die Waſſerleitung; zwei Gattungen 
Schnepfen, langnaſig und farbenarm wie ihre Schweſtern 
in Europa; das Weibchen des ſchönen in allen Blüthen⸗ 
farben glühenden Tricolores, einer wundervollen Pipra— 
Gattung; endlich eine Paroaria cucullata, aſchgrau und 
weiß, mit ſcharlachrothem Schopfe. Geſchoſſen, aber nicht 
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bekommen wurde ein ſchwarzes Waſſerhuhn mit ſcharlach— 
rothen Füßen, und geſehen eine braſilianiſche Witwe, jener 
zierliche Vogel, mit den langen zartgekrümmten Schwung— 
federn. 

Die eintretende Dunkelheit und die Unruhe des beſorgten 
Capitäns trieben uns leider zur Heimkehr. Ich warf noch 
einen langen Blick über das herrliche, in feiner Ruhe fo 
majeſtätiſche Panorama, und zog dann mit der fröhlichen 
Geſellſchaft, vom freundlichen Amphitrion geleitet, zum Ufer 
hinab. Bei feinem Arſenale zeigte uns G*** ein prachtvolles, 
fünfzig Fuß langes Canoe, welches aus einem einzigen rieſigen 
Baumſtamme nach indianiſcher Art gehöhlt war. Dieſe 
Canoe ſind die trefflichen und einzigen Fahrzeuge für die 
inneren Ströme, welche an gefährlichen Stromſchnellen und 
Felſen leider fo überaus reich find. In ſolch einem Fahr- 
zeuge haben zwölf Perſonen hinter einander Platz, die Breite 
reicht aber gerade nur für eine Perſon hin, und dieſe darf 
nicht einmal beſonders dick ſein. Der Preis eines ſolchen 
Canoe iſt bedeutend; denn ſelbſt im Urwalde findet man 
ſelten mehr jo rieſige Bäume, wie fie zu ſolch einem Fahr- 
zeuge nöthig ſind. 

Die Bevölkerung der Fazenda drängte ſich wieder um 
den Landungsplatz, um die Gäſte ihres Beherrſchers ſcheiden 
zu ſehen. Auffallend war es für uns, in einer ſo großen 
Verſammlung nur drei oder höchſtens vier weiße Geſichter 
zu ſehen; das ganze Treiben der Schwarzen und die Arbeit 
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jo vieler Familien wird eigentlich nur von zwei weißen 
Männern geleitet; welchen eiſenfeſten Charakter müſſen dieſe 
haben, um durch moralifchen Eindruck, der am Ende doch 
nur durch Palmatorio und chicoto ſchwach unterſtützt 
wird, ein ſolches Heer dunkler Leidenſchaften in Rand und 
Band zu erhalten! Wehe den Weißen, wenn die ſchwarzen 
Geſchwiſter einmal vom Baume der Erkenntniß gegeſſen 
und ſich dadurch in die Reihe und in die Rechte denkender 
Menſchen gehoben haben werden! Der Schwarze kennt ſeine 
Macht nicht und ahnt ſeine ihm von Gott gegebene Kraft 
nicht, zum Glück der reichen Fazendabeſitzer. Die Eman— 
cipation der Schwarzen und die Selbſthülfe dieſer unter— 
drückten Geſchöpfe würde alle dieſe reichen Nabobs zu 
Grunde richten, denn ihre Bodenfülle iſt ihnen dann nur 
eine Laſt, und gar ſchnell würde ſie der wieder um ſich 
greifende Urwald aus ihrem Beſitzthume verdrängen. Unter 
dem dunklen Gelichter, welches ſich nur ſchwer von der 
Dämmerung loslöste, fielen mir zwei ſchmucke Knaben mit 
hellerem Tone auf, es waren zwei Mulatten, oder beſſer 
geſagt Partos; ſie trugen feine blaue Tuchſpencer, und 
ſogar Schuhe. Ich witterte gleich in der Chocoladefarbe 
einen geheimnißvollen Zuſammenhang zwiſchen Weiß und 
Schwarz, und die Schuhe dienten mir zur Grundlage für 
allerlei Combinationen. Gibt es doch etwas was Hoch und 
Nieder, Freiheit und Sclaverei verbindet; warum ſoll 
Senhor G' nicht auch ein ſolches Band geknüpft haben? 
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Als ich die Jungen zu meiner Belehrung in natürlicher 
Weiſe über ihre Herkunft frug, waren ihre Antworten 
ziemlich verworren. Solche Farbenmiſchungen ſind auf 
den Fazenda's nur zu häufig. Welch' gräßliche Schatten— 
ſeiten der Sclaverei liegen auch darin, daß die Kinder von 
Weißen und Schwarzen halb Sclaven, halb frei ſind, je 
nach dem Gutdünken des Vaters und des Beſitzers! — 
Der Senhor begleitete uns noch in ſeiner Staatsbarke bis 
zum ungeduldig ſchnaubenden Dampfer, und ſandte uns 
noch in patriarchaliſcher Gaſtfreundſchaft eine reiche Fülle 
von Kokosnüſſen, Zuckerrohr, raffinirtem Zucker, Rum, 
Cachaca, einen Sack mit Farinha und Früchte aus ſeiner 
reichen Obſtzucht. Mit dem Gefühle des innigſten Dankes 
für die fürſtliche Bewirthung und entzückt von dem Bilde 
und vielſeitigen Intereſſe, welche uns die erſte Fazenda dar— 
bot, ſchieden wir mit warmem Händedrucke von dem liebens— 
würdigen G***. Hätte der Mann keine Sclaven in der 
Gegenwart und keine dunkle Sclavengeſchichte in der Ver— 
gangenheit, ich würde mich glücklich ſchätzen, ihn ſeiner 
Thätigkeit und geiſtigen Begabung halber zu meinen Freun— 
den zu zählen. 

Den mächtigen ſchweigſamen Strom hinab zog unſer 
Dampfer in die reine ungetrübte Nacht hinein; die wal- 
digen Ufer thürmten ſich doppelt impoſant zur Rechten und 
Linken des klaren Spiegels empor; hoch wölbte ſich das 
ſternenreiche funkelnde Firmament, und als wir in die weite 
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Bucht gelangten, ſtieg der Mond aus dem Ocean empor. 
Eine friſche Briſe ſtrich über die klare Fluth und ſchwerer 
Thau befeuchtete die Erde. Auf eine Bank des Verdecks 
hingeſtreckt, hüllte ich mich in meine Plaids, und halb träu⸗ 
mend, halb wachend zog ich nach einem glücklichen, merk— 
würdigen Tage zur Licht überſäeten, weit ausgedehnten 
Hafenſtadt zurück. Der ernſtere Theil der Geſellſchaft 
ſchlummerte und ſchnarchte zwiſchen Jagdrequiſiten, reicher 

Beute, Pflanzen und Früchten. Die nimmermüde jüngſte 
Jugend benützte den freien Augenblick, in den unteren Räu— 
men des Schiffes — unter dem Vorwande eines wiſſen— 
ſchaftlichen Experimentes — eine tolle Jagd auf — — — 
rieſige Schaben zu machen — Schaben von einer Größe, 
wie ſie ſich die blühendſte Phantaſie im nüchternen Europa 
nicht vorſtellen könnte, es waren Thiere von anderthalb 
Zoll Länge, von denen glücklicher Weiſe mehrere Exemplare 
für das Muſeum gefangen wurden; ſpät am Abend erſt 
kehrten wir auf unſere feſte Fluthenburg und in unſere 
weichen Betten zurück. 


Bahia, den 14. Jänner 1860. 
Auf Reiſen, und ſelbſt im neuen Continente, unter 
tropiſcher Sonne und an der Schwelle des Urwaldes, muß 
man inmitte der eifrigſten Pflichterfüllung als Touriſt bei 
aller Wanderluſt und Wißbegier freie Tage haben, in denen 
kein beſtimmtes Ziel den Mühen vorgeſteckt iſt, die dem 
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Herumſchlendern in Stadt und Natur gewidmet find, fo- 
genanute verlorene Tage, wo man allerhand Unbedeutendes 
vornimmt, Commiſſionen, Einkäufe, planloſe Promenaden; 
oft ſieht man in dieſer Raſt mehr als bei einer gehetzten 
Steeple chase, wo man blos einer vorgeſetzten Idee über 
Stock und Stein nachjagt. Ein ſolcher Tag war der 
heutige. Wir begannen damit unſer Hauptquartier im 
Hötel Février aufzuſchlagen. Unſer alter Franzoſe und 
der geſchmeidige Monſieur Henry waren beauftragt worden, 
uns landesübliche Erzeugniſſe zum Kaufe ins Hotel zu be— 
ſtellen, wo wir denn in Ruhe markten wollten, um trans- 
atlantiſche Gaben in die Heimat mitzubringen; aber was 
ſoll man aus Braſilien heimführen? Kunſt blüht nicht, 
Induſtrie eben ſo wenig, alſo muß die Natur lebend und 
todt herhalten. Hätten wir ganz im braſilianiſchen Geiſte 
handeln wollen, ſo wären wir angewieſen geweſen vor 
allem Sclaven einzukaufen; auch ich hatte einen Augenblick 
die Idee, eine kleine Mohrin als originelle Ueberraſchung 
mit nach Hauſe zu bringen, aber an den Unterſchied des 
Klimas und an die traurigen Folgen denkend, die derſelbe 
für die Geſundheit des Kindes haben könnte, beſann ich 
mich eines Beſſeren. Mein alter Franzoſe brachte mir 
lange Preisliſten von Papageien, Affen, Schmuckvögeln und 
allerhand anderem Gethier. Wenn man dieſe Preiſe durch— 
läuft und an die Unſummen denkt, die in Europa für 
ſolches Ungeziefer gefordert werden, ſo muß man lachen. 
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Eine grüne Peruche, zahm und wohlerzogen, zu einem 
Gulden, ein zierliches Viſtiti anderthalb Gulden. Auch die 
Pipra⸗Gattungen mit ihren herrlichen, vielfältigen Farben 
und zierlichem Geſange ſind ungemein wohlfeil, und laſſen 
ſich trotz aller Behauptungen ſehr gut nach Europa brin— 
gen. Ich beſtellte mir eine ganze Menagerie, die für 
meine Rückkunft nach Bahia zur Einſchiffung bereit ſein 
ſollte; der alte Franzoſe gab mir die intereſſanteſten Er— 
klärungen über all dieſe Gegenſtände. Obenan verſprach 
er mir als Capitalſtück für unſere Menagerie in Schön— 
brunn einen Tapir, das eigentlich edelſte Wild des weiten 
mato virgem; dann ſollte bis zu unſerer Rückkunft ein 
Alligator aufgetrieben werden, ein Guati ſtand ſchon auf 
der Liſte. Viſtiti wurden in gehöriger Anzahl beſtellt, 
und ich war ſo glücklich, deliciöſe Exemplare zum großen 
Jubel der Beſchenkten in die Heimat mitzubringen; von 
Papageien wurden alle Hauptgattungen der Gegend auf— 
getrieben. Bei der Gelegenheit lernte ich wieder einen 
Irrthum berichtigen; das in Europa bekannte Wort Arras 
iſt nicht richtig; Arra werden die rieſigen Vögel mit dem 
prachtvoll ſcharlachrothen und dunkelblauen Gefieder ge— 
nannt, Ararun ſind ihre canariengelb und blauen Ge— 
ſchwiſter; ihre wiſſenſchaftlichen Namen ſind Psittacus 
macao und Psittacus rauna. Zu dieſer Familie gehört 
noch eine wundervolle dunkelgrüne Gattung mit rothen 
Flügelpunkten; der Urvater des Geſchlechts iſt aber der 
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Psittacus hyacinthinus, der größte feiner Gattung, mit 
kornblumenblauem Gefieder und canariengelber Haut um 
die Augen und den Schnabel; er kommt ſelbſt im Urwalde 
ſehr ſelten vor, und erſt zwei oder drei Exemplare kamen 
lebend nach Europa. Sein Verſtand und ſeine Gelehrſam— 
keit ſtehen bedeutend höher wie die aller ſeiner Collegen, 
und die Schönheit ſeiner Erſcheinung hat die Indianer 
veranlaßt, ihn als ein göttliches Weſen zu verehren. Die 
ganze Familie baut ihr Neſt in hohlen Stämmen, und es 
ſieht ſehr poſſierlich aus, wenn der lange, ehrwürdige 
Schweif aus dem Baume wie eine ſchimmernde Fahne 
heraushängt, ohne daß man den übrigen Körper des Thie— 
res ſieht. Nach den Begriffen der Braſilianer gebührt 
der Name Papagei nur der gewöhnlichen, in Europa ſo 
häufig vorkommenden, grün und gelben Gattung Psittacus 
ochrocephalus, alle übrigen zahlreichen Gattungen werden 
unter dem generiſchen Namen Perequitos begriffen. Die 
Namen all der kleinen Vögel ſich zu merken, die meiſtens 
zum Geſchlechte Pipra gehören, iſt unmöglich, es gibt 
deren in allen Farben und Größen. Die Schönſten ſind 
unſtreitig die Azulaos in der Form unſerer Finken und 
vom reinſten lapis lazuli-Blau. In Europa gilt die 
Sage, wahrſcheinlich eine Ausgeburt des Neides, daß all 
dies prachtvolle Federvolk ſtumm ſei; nun gibt es aber, 
wie ſchon früher bemerkt, ganz im Gegentheile wundervolle 
und von den Braſilianern ſehr geſuchte Sänger, für die 
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man ſelbſt hier auf dem Markte bedeutend zahlen muß. 
Die Stimme der Amerikaner iſt zart und fein, aber voll 
glockentönigen Metallklanges. Es gibt auch braſilianiſche 
Canarienvögel, die in der Zeit ihres Glanzes goldgelb 
ſind, mit einem dunkelorangefarbenen Fleck auf dem Haupte; 
ſie wechſeln aber, wie alle dieſe Vogelarten hier, ein Mal 
im Jahre die Farbe und werden dann ſchmutziggrün wie 
unſer Zeiſig, während die meiſten anderen Gattungen eine 
braune Farbe annehmen. 

Henry brachte uns auch Federblumen zur Anſicht, ſie 
ſind aber in Bahia ganz roh und ſchlecht zuſammengeſtellt, 
höchſtens auf die Wolle eines ſchwarzen Kopfes paſſend; 
wir behielten uns dieſen Induſtriezweig für Rio vor. Auch 
Hängematten wurden vorgezeigt, waren aber auch nur 
plumper Art und trotzdem ungemein theuer. 

Endlich zogen wir durch die Stadt hinab in die Ufer— 
ſtraße, mit der Abſicht uns ſelbſt in den Boutiquen um— 
zuſehen. Wir traten dort in die Bude eines alten Fran— 
zoſen, der Inſecten und ausgeſtopfte Thiere in großer 
Auswahl feilbietet und den Handel in dieſer Waare wirk— 
lich auf einen praktiſchen Standpunkt gebracht hat. Alles 
findet ſich nach Gegenſtänden ſortirt vor, die Thiere für 
die oceaniſche Reiſe vorbereitet, und Caſſetten und Kiſten 
zur Auswahl, um ſie gleich verſenden zu können. Beim 
Eintritt in ſein Gewölbe glaubt man ſich in einer Juwelen— 
grube zu befinden, ſo ſehr glänzt, ſchimmert und ſchillert 
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alles. Von der Pracht der Colibri, die zu Tauſenden 
aufgeſtapelt ſind, kann man ſich erſt dort bei ruhiger Be— 
trachtung einen Begriff machen. Es iſt ein Funkenſprühen 
in allen Farbentönen, wie man es nur bei geſchliffenen 
Juwelen wiederfindet. Woher der Glanz der Federn 
kommt iſt ein ungelöstes Räthſel, und eines der größten 
Naturwunder muß es genannt werden, daß ſich aus dem 
erbſengroßen Ei und deſſen flüſſigem Dotter durch einen 
ſo raſchen Entwickelungsproceß dieſe Pracht des Farben— 
ſchmelzes entwickelt. Wir ſahen auch herrlich gefärbte 
Specht- und Amſelgattungen, an denen Braſilien überaus 
reich iſt; von Säugethieren, an denen der ſüdliche Conti— 
nent überhaupt arm iſt, war wenig vorhanden. Das einzige 
intereſſante dieſer Gattung, das ſich hier vorfand, war das 
in allen Wäldern häufig vorkommende Gürtelthier, eine 
ekelhafte Beſtie, die noch aus vormenſchlichen Zeiten, als 
noch das Ungeheuerliche auf der Welt herrſchte, ſtammen 
muß; trotz ſeinem wenig anmuthigen Aeußern eſſen es die 
Braſilianer mit Leidenſchaft. Unter den Inſecten ſchim— 
merten und glühten zahlloſe Schmetterlinge und die merk— 
würdigſten Käfer. Eine ganze Sammlung Landmuſcheln 
war von hohem Intereſſe, und ſogar die Pflanzenwelt war 
durch zur Reiſe praktiſch vorbereitete Orchideen-Knollen 
vertreten. Ich war in meinem Elemente, konnte aber all 
dieſe Naturſchätze nicht ungeſtört genießen, da eine imper— 
tinent neugierige Menge, durch unſer urwüchſiges, aber 
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deſto bequemeres Reiſecoſtüme angezogen, anfing in dichten 
Haufen den Laden zu umlagern, ja ſogar zu überfluthen. Nun 
iſt mir nichts peinlicher auf der Welt als angeſtarrt zu wer— 
den, die anatomiſirenden Strahlen fremder Augen üben 
auf mich eine beengend magnetiſche Wirkung, mich überfällt 
der Angſtſchweiß, und trotz meiner Anglomanie habe ich 
es noch nicht zur kalten Kunſt gebracht, ein ſolches mora— 
liſches Kartätſchenfeuer mit ſtoiſcher Ruhe und Impaſſi⸗ 
bilität hinzunehmen. — Ich ließ den Franzoſen und alle 
ſeine Naturwunder ſtehen und liegen, und ergriff förmlich 
die feige Flucht; keuchte den ſteilen Berg hinan, und rettete 
mich in die kühlen Räume des Hötels, wo ich dem alten 
Franzoſen meine bittere Noth klagte. Er war empört 
über den Mangel an Zartſinn ſeiner Mitbürger. 

Ein Project hatten wir denn doch auch für den heuti— 
gen Tag; wir ließen nämlich durch unſere Matroſen drei 
Tropinen auf den Tich tragen, um denſelben zu Waſſer 
förmlich zu bereiſen. Hieher gehört zuerſt eine Erklärung 
der Tropinen, um die Möglichkeit unſeres Unternehmens 
begreiflich zu machen. Es ſind dies Fahrzeuge, die auf 
unſerer ſchönen und intereſſanten Narenta heimiſch ſind, 
und den dortigen Uferbewohnern zur Communication auf 
dem Fluſſe und in den Seitencanälen dienen; es iſt das 
möglichſt kleinſte Fahrzeug, das man conſtruiren kann, ein 
Boot nahe dem Nullpunkte; einen Zoll kleiner oder nie— 
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driger, ſo muß der Menſch untergehen. Die Tropine iſt 
aus den feinſten Brettern gefügt, von einem Menſchen 
leicht zu tragen und trefflich zu benützen, wenn man ſich 
ruhig zu verhalten weiß und die Kunſt ſie zu führen ver— 
ſteht; ein ſtarkes Nieſen, die leiſeſte Schwankung des Kör— 
pers genügt, um das Fahrzeug mit Waſſer zu füllen 
und zum rettungsloſen Untergange zu führen. Die Fahrt 
auf der Tropine iſt ein Wagniß, aber wer wagt der ge— 
winnt, und wer einmal Meiſter auf dieſem Inſtrument iſt, 
hat den Vortheil überall hinzukommen wo Waſſer iſt; die 
engſte Paſſage, die ſeichteſte Fluth wird ſchiffbar, und wer 
die Principien der Stabilität kennt, kann getroſt ſeine Reiſe 
machen, er fliegt mit dem Doppelruder raſch über den 
Spiegel dahin und hat in ſeinem Mignonfahrzeuge noch 
Platz für ſein Gewehr, Munition und Beute. Im Herbſte 
1853, als ich mit der Corvette Minerva in Kleck ankerte, 
ſah ich dieſes geniale Fahrzeug bei einer Excurſion zum 
erſten Mal, ich kaufte mir ein Exemplar und brachte es 
nach Trieſt. Wie alles Gute Zeit zur Entwicklung und 
Anerkennung braucht, ſo verſtrichen Jahre, ohne daß man 
dieſe Erfindung beachtete. Auf einmal jedoch tauchten 
einzelne Exemplare auf, man ſah Tropinen durch die 
Rhede von Trieſt ziehen, durch den Canal grande fliegen, 
und die große Idee kam zum Durchbruche, das geniale 
Fahrzeug wurde fashion. Man verbeſſerte die Conſtruc— 
tion, man gab dem Ganzen einen eleganten Anſtrich und 
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nun wollte Alles eine Tropine beſitzen, die Mode ließ ohne 
eine ſolche nicht ſelig werden; der Laxenburger Teich wurde 
mit dieſen Booten bevölkert, und die erſtaunten Wiener 
ſahen ſelbſt Hofdamen mit ihren rieſigen Crinolinen über 
den kaffeebraunen Schlamm hinziehen. Nach allen Teichen 
Italiens wurden die Fahrzeuge verſendet, und kein reicher 
Engländer oder Amerikaner konnte mehr Venedig verlaſſen, 
ohne eine Tropine in die Heimat mitzuſchleppen, ſelbſt auf 
die Alpenſeen wurde dieſes Erzeugniß des Südens ver— 
pflanzt. Heil den Tropinen! Wie viele Schnupfen und 
Fieber, die Folge dieſer ſchwanken Erfindung waren, hat 
die Geſchichte nicht verzeichnet. — Für unſere heutige Ex⸗ 
curſion war ſie aber wie eigens gemacht. Nach einigen 
wohlthuenden Erfriſchungen beſtiegen wir wieder die Kaleſche 
mit dem ſchnaubenden Viergeſpann und jagten über die 
bekannte Straße zum Tich hinaus. Heiter und nichts Arges 
ahnend, zogen wir durch die belebten Straßen, als wir 
plötzlich in der Nähe der Vittoria, vor dem ſchon einmal 
erwähnten Fort gerade bei dem Punkte, wo man in das 
herrliche übergrüne Thal ſieht, Botanicus und Waidmann, 
die zu Fuß vorausgeeilt waren, in einer lebhaften Contro— 
verſe mit einer verdächtig ausſehenden Perſönlichkeit in 
Civilkleidern erblickten. Ich witterte gleich nichts Gutes, 
und ein ſogenannter Mouchard läßt ſich auch unter der 
Tropenſonne im heißen Erdgürtel von anderen ehrlichen 
Menſchenkindern leicht unterſcheiden. Als unſere bedrängten 
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Nationalen das Viergeſpann angalopiren ſahen, ſchrie der 
Waidmann aus Leibeskräften unſeren ſchwarzen Pferde— 
lenker an. Ich ſelbſt befahl zu halten und nun ſtürzte 
der Mouchard wuthentbrannt auch auf uns los, um mit 
Geberden und Worten der höchſten Aufregung uns Ge— 
wehre und Munition abzufordern. Um letzteren Punkt 
hatte ſich auch ſein Streit mit dem Waidmanne gedreht. 
Er ſuchte uns durch ſein portugieſiſches Geknaufel, welches 
im hohen Affecte noch zehnmal jovialer klingt, begreiflich 
zu machen, daß es verboten ſei, ohne Erlaubnißſchein des 
O Presidente Jagdwaffen zu führen. Ein Theil der 
Wagenbevölkerung brauſte auf und meinte, man thue uns 
einen Schimpf an, bei dem man nicht nachgeben dürfe, 
der Waidmann ſchnaubte vor Wuth, der Botanicus philo— 
ſophirte über braſilianiſche Civiliſation. Ich nahm meine 
London-smoke-Naſenbrille heraus, beſah mir den Kerl 
längere Zeit mit germaniſcher Ruhe und Impaſſibilität, 
was ihn ganz aus der Faſſung zu bringen ſchien. Nach— 
dem ich ihm bewieſen hatte, daß es ihm nicht gelinge, 
mich aus meiner Gemüthlichkeit zu bringen, beruhigte ich 
die Meinen und erklärte ihnen, Geſetz ſei Geſetz, ſei es 
noch ſo unſinnig und unhöflich, und Jeder müſſe ſich dem— 
ſelben bis zur Auseinanderſetzung und Klarſtellung des 
Falles fügen. Drei Punkte drängten ſich mir auf, erſtens: 
daß die braſilianiſchen Vorſchriften nicht für die Situation 
paſſen, denn, wo der Urwald bis in die Stadt hineinreicht 
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und die Affen bis in das Gouvernements-Palais Viſite 
machen kommen, gehört die Waffe einem jeden freien Mann 
zur Wehr und Jagd; zweitens: daß die Polizei-Nergelei 
auch ſchon den Weg über den Ocean gefunden hat, und 
daß es daher mit den freien und jo viel gerühmten Inſti⸗ 
tutionen ſeine guten Wege habe, und drittens: daß das 
Ganze eine höchſt gemeine, auf uns abgeſehene Schnurre 
der piquirten Autoritäten war; dieſe konnten uns offenbar 
nicht verzeihen, daß wir ſie vom Etiquette-Standpunkte 
ignorirt, und daß ſie uns den erſten Tag nicht am Bord 
der „Eliſabeth“ gefunden hatten; ſo ſchien dieſe Maßregel 
offenbar eine ſchlecht angebrachte Rache, denn drei Tage 
waren wir ſchon unbehelligt nach allen Richtungen mit der 
Flinte herumgezogen, und Niemanden in Bahia war es 
mehr ein Räthſel, wer die vier Männer in fremder Klei— 
dung ſeien, welche mit vier Pferden die Stadt durchzogen, 
und nicht umſonſt hatte man gerade die ſchmale Paſſage 
beim Fort zur Aufſtellung eines Mouchard benützt. Da 
weder der Conſul noch ein einheimiſcher Dolmetſch mit 
uns war, und ich mich mit dieſem gemeinen Stellvertreter 
tropiſch kaiſerlicher Autorität in keine längere Discuſſion 
einlaſſen wollte, ſo befahl ich die Auslieferung der Waffen, 
maß das aufgeregte Männchen noch einmal durch meinen 
London-smoke, nnd bot ihm zum Beweiſe unſerer gänz— 
lichen Unterwerfung unter die freien Geſetze des demokrati— 
ſchen Kaiſerſtaates unſere Schmetterlingnetze als höchſt ge— 
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fährliche und illegale Waffe ſüßlächelnd dar; der gute 
Mann glaubte vor Wuth zu berſten, und die angeſammelte 
Bevölkerung johlte vor Entzücken über dieſe europäiſche 
Anerkennung amerikaniſcher Geſetzesausübung. Wir hatten 
die Lacher auf unſerer Seite, und der exotiſche Mouchard, 
der wahrſcheinlich auf Widerſtand gerechnet hatte, zog mit 
Schande und Spott ab. Wenn es Continental-Unterſchiede 
gibt, ſo gibt es auch Continental-Patriotismus, und ich 
war wirklich gerührt, daß bei dieſer Controverſe ein heiß— 
blütiger Italiener ſich unſer annahm, und ſich mit den 
Ausdrücken der größten Empörung unaufgefordert zu un— 
ſerem Vertheidiger aufwarf. Er begleitete ſogar den 
Mouchard, der mit unſerem Waidmanne und dem corpus 
delicti die scala santa der kaiſerlichen Autoritäten durch— 
machte. Drei und eine halbe Stunde dauerte die ſo ge— 
ſetzliche Promenade; die officielle Kunde kam aber früher 
zum Großmogul, als es dieſer erwartet hatte und als es 
ihm wünſchenswerth geweſen ſein dürfte. Ich ſchickte näm— 
lich im Laufe des Tages den jüngſten Officier unſeres 
Schiffes zu O Presidente und ließ ihm ziemlich kategoriſch, 
weniger meine Verwunderung über den Vorfall, als mein 
Erſtaunen darüber ausdrücken, warum wir von einem 
ſolchen chineſiſchen Geſetze nicht früher in Kenntniß geſetzt 
worden waren, warum man uns keine Erlaubnißſcheine ge— 
ſchickt hatte, nachdem wir ſchon mehrmal mit Gewehr und 
Munition durch das kaiſerliche Arſenal gezogen waren. 
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Nebenbei ließ ich ihn benachrichtigen, daß ich feinem Kaiſer 
meine Ueberraſchung über dieſen Vorfall ausdrücken würde. 
Das wirkte elektriſch, der Großmogul brach mit ſeiner 
Herrlichkeit und ſeinem ſo fein angeſponnenen Racheplane 
zuſammen und wand ſich in den überquellendſten Ent⸗ 
ſchuldigungen; armer Mouchard! 

Wir fuhren weiter zum Hauſe des Franzoſen, noch 
herzlich über den ganzen Vorfall lachend; den Botaniker 
hatten wir gleich mit uns in den Wagen genommen. Die 
Geſellſchaft trennte ſich wieder in Gruppen, der Maler 
fand ein wundervolles Plätzchen unter einem rieſigen Baume, 
von Arum und Bananen umrauſcht, wo er in Ruhe ſeiner 
Kunſt leben konnte, der Doctor leiſtete ihm Geſellſchaft 
und trieb gemüthlich tropiſches Stillleben; beide wachten 
mit einem alten Mohren, den wir für den Lauf des Tages 
für fünfzig Kreuzer gemiethet hatten, über die Magen- und 
Kehlen⸗Munitionen, die man uns noch in Gnade und Libe— 
ralität gelaſſen hatte. Tosa, der Botaniker und ich gingen 
dem Ufer zu, um unſere Tropinen zu ſuchen. Wir ſchrien uns 
heiſer, niemand antwortete, die Matroſen waren offenbar 
durchgegangen; endlich fanden wir in einer ſtillen Bucht 
zwiſchen ſchwimmenden Waſſerpflanzen unſere drei Fahr- 
zeuge. Dem findigen Botaniker, der zum erſten Mal mit 
großem Muthe das ſchwanke Boot beſtieg, wurde ein kleiner 
Unterricht in der Manipulation gegeben und hinaus zogen 
die drei Schwäne pfeilſchnell auf die ſonnenbeſtrahlte Fluth. 

VI. 16 
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Es war eine Wonne, mit leichtem Ruderſchlage über den 
weiten Spiegel hinzugleiten, die einzigen Fährleute auf dem 
ausgedehnten, an Buchten ſo reichen See. Die Tropine 
gibt das Gefühl unbeſchränkter Selbſtſtändigkeit, man 
braucht keine Hilfe, allein und ungeſtört ſitzt man in ſeinem 
Boote, bemeiſtert man das Element. Auch war es nur in 
einem ſolchen Fahrzeug möglich, den Tich in allen ſeinen 
Einzelnheiten bewundern zu können. Vom Waſſer aus ge⸗ 
ſehen war das Totalbild der phantaſtiſchen Tropendecoration 
noch viel großartiger und intereſſanter als von vereinzelten 
Punkten des Ufers; die Linien vermählten ſich viel reizender, 
die ſich verlierenden tiefen Buchten erſchienen doppelt feſ— 
ſelnd, die Höhen umrahmten gerundeter das unvergleichliche 
Panorama, und der Spiegel der Fluth dehnte ſich weiter 
und dem Auge zugänglicher in die verſchiedenen Arme des 
Sees zu den von der üppigen Vegetation reich überhängten 
Ufern aus. Ueberall drängte die Vegetation bis ans Ufer, 
wo ſie in der Waſſerflur den Aroideen, Caneen und Nym⸗ 
pheen begegnete. 

Bei aller Monotonie der grünen Grundfarbe war doch 
eine ſolche Abwechslung der Nüancen und Formen, ein 
ſolcher Gegenſatz zwiſchen dem tiefen tropiſchen Schatten, 
der dem Dunkel der Dämmerung gleicht und dem Glanze 
der Sonnenſtrahlen, daß das Auge nimmer ſatt wurde, 
und das Gefühl zu einem ſtillen Naturcultus überging. 
Ja gerade in dieſer Monotonie lag die Naturgröße, die 
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den Tropenlandſchaften eigen ij. Den Menſchen findet 
man höchſtens als Idylle in ſeiner ſtillen Palmenhütte, 
oder als Fremden, gleich einer Staffage in das Bild geſtreut. 
Nachdem ich einige Zeit über die freie Fläche geſtrichen 
war, und ſich eine lachende Bucht nach der andern wie in 
einem Feentraume geöffnet und geſchloſſen hatte, begann 
ich längs den Ufern zu fahren und ihren kleinſten Biegun— 
gen zu folgen, unter den Lauben und Dächern der weit 
überhängenden Bäume, durch die Engpäſſe der Lianen, 
durch die Katarakte der Mangleſträuche hinzugleiten. Oft 
verſchwanden wir ganz mit unſeren Booten in den Blätter⸗ 
grotten, und ruhten von Aeſten umhüllt, von unbekannten 
Pflanzen angeſtaunt, im dichteſten Schatten. Lag man 
einige Minuten in der geheimnißvollen Umhüllung eines 
ſolchen Naturhafens, ſo glaubte man ſich im Zauber eines 
Mährchens gefangen; unter ſich ſah man die Fluth ſchim— 
mern, die ſich leicht um den Kahn wellte, über dem Haupte 
breiteten ſich das Kronengefieder einer ſich abwärts neigen— 
den Palme oder die blinkenden Aeſte eines weit verzweigten 
Ficus aus; durch die Palme ſchimmerte das Gold der 
Sonne, deren Strahlen auf den Blättern des Ficus wie 
auf Metall abprallten; Orchideen und Bromeliaceen hingen 
in die Fluth hinab, und um den Kahn wiegten ſich wie 
Fächer die großen Blätter der rieſigen Aninga; Mangle— 
wurzeln ſtiegen wie Säulen empor oder ſchloſſen ſich wie 
geheimnißvolle Gitter, um die ſich die Stränge der Lianen 
16 * 
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zogen; kluge und ſchimmernde Inſecten ſchwirrten in dieſen 
geheimnißvollen Wölbungen herum; die Libellen zogen ihre 
Kreiſe auf der ſchattigen Fluth, und hie und da huſchte ein 
ſeltener Vogel von ſeinem ſtillen Neſte empor. Ich konnte 
mich von dieſem Stillleben nicht trennen, und wo ich 
ſchöne Maſſen ſah, bog ich mit meinem Kahne in das 
Gehölze hinein. Ich fand manche Buchten ſo überreich 
von der Natur geformt und mit Vegetation begabt, daß 
das Menſchenherz nichts beſſeres wünſchen könnte als ſeine 
ſtille Hütte, mit dem Blicke auf den lieblichen See, hieher 
zu bauen, aber die Bahianer haben für derlei Naturreiz 
keinen Sinn. Außer einigen elenden Negerhütten fand ich 
nirgends am Ufer des Sees eine halbwegs anſtändige 
Wohnung, ja die meiſten Bewohner der Handelsmetropole 
haben den Tich noch nie geſehen, geſchweige denn befahren. 
Hier gilt nur das Geld und das fortwährende Vermehren 
desſelben, aber die Natur in ihrer Pracht nichts. 

Der Tich dampfte in der Mittagsruhe und kein Laut 
war hörbar als das Klatſchen der ſchwarzen Wäſcherin— 
nen und einzelne Ausrufungen des Erſtaunens, die einige 
ſchwarze Arbeiter am Ufer über das Erſcheinen der Tro— 
pinen ausſtießen. Erſt als wir uns den Punkten, wo die 
ſcheußlichen Wäſcherinnen emſig arbeiteten, näherten, fing 
das Freudengeſchnatter und das einladende Gejohle über 
die unerwartete Erſcheinung an. Auch einige Mohrenknaben 
und Mädchen, erſtere keck wie die Fiſche ſchwimmend, letztere 
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ihre Reize ſanft badend, waren durch die Erſcheinung an⸗ 
genehm erregt. Die tollen Knaben waren mir ein Beweis, 
daß die Jacarés nicht ſo gefährlich und böswillig ſein 
müſſen. Wie wir in die offenen Theile des Sees kamen, 
in die Knotenpunkte, wo die verſchiedenen Buchten ſich auf 
einmal öffnen, waren die Blicke auf die Scenerie reizend, 
aber die Hitze deſto furchtbarer. Ich hatte aus Rückſichten der 
Toilettenſorgfalt die Unvorſichtigkeit begangen, meine Inex⸗ 
preſſibles, welche von blendendſter Weiße waren, hoch bis zu den 
Knien hinaufzuſchürzen und holte mir dadurch auf die bloßge— 
legten Beine einen ſo furchtbaren Sonnenſtich, daß ich noch 
lange Zeit nachher daran ſchmerzlich litt und die Haut auf den 
der Sonne ausgeſetzten Stellen für ein Jahr die Zigeuner— 
farbe behielt. Ich fühlte ſchon den Schmerz während der 
Fahrt, es ſtach wie Pfeile und brannte wie Feuer, aber ich 
war zu ſehr mit den Umgebungen beſchäftigt, um darauf 
zu achten. Die Sonne in den Tropen iſt zwar nicht ſo 
gefährlich wie im ſüdlichen Europa oder im Oriente, weil 
ſie gar oft von Wolken umhüllt iſt und die reiche Vegetation 
überall Schatten gibt, aber dennoch muß man ſich vor ihr 
hüten, denn wo ſie ſenkrecht treffen kann, trifft ſie gut, 
und man thut wohl, die Regeln der weiſen Orientalen ans 
zunehmen, die ſich vor den Strahlen durch dichte Umhül— 
lung ſchützen. 

Zuweilen bedauerten wir doch, daß das zu ſorgſam 
wachende Auge des Geſetzes uns bei der heutigen Waſſer— 
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reife unſerer Gewehre beraubt hatte; außer verſchiedenen, 
zierlich gefärbten Pipra⸗Gattungen zeigten ſich einzelne merk— 
würdige Waſſervögel, unter ihnen der eigenthümliche Rieſen— 
Eisvogel (Ceryle torquata), in der Form unſerem Eis⸗ 
vogel ähnlich, aber von der Größe einer Zigeunerente, mit 
blaugrau ſchimmerndem Rücken, röthlich braunem Bauche 
und blendend weißem Halsbande, den Kopf mit dunkeln, 
langen Federn reiherartig bedeckt. Wie immer, wenn man 
keine Waffe hat, merkten es die Thiere gleich, und aus 
jedem Buſch, in jeder Bucht erſchienen ſie wieder, ganz 
gemüthlich und ruhig vor mir hinziehend. 

Der Botaniker ſchwelgte; die Tropine war ihm eine 
Göttererfindung, er konnte trotz Alligatoren überall hin— 
dringen und der Kahn war ihm zugleich ein erwünſchter 
Behälter für die Früchte ſeiner Mühen, die er ſonſt ſchweiß— 
triefend in ſeiner Blechbüchſe oder gar auf ſeinem gebeugten 
Rücken ſchleppen mußte. Nur ging's mit dem Regieren 
des Fahrzeuges noch immer nicht ganz brillant; wie ein 
alter Herr, den ein kleiner Schlagfiuß getroffen hat, nicht 
die Bewegungen durch den Willen ſeines Gehirnes leiten 
kann, ſondern die Glieder ihrer eigenen Willkür überlaſſen 
muß, ſo war es noch häufig mit der Tropine des Mannes 
der Wiſſenſchaft; eine ſeltene Pflanze lockte rechts, das hei— 
lige Feuer zog dahin und ein falſcher Ruderſchlag lenkte 
die Tropine links ab. Ich war daher gezwungen, mit mei— 
nem Fahrzeuge der Gelehrſamkeit häufig nachzuhelfen. Mit 


247 


tiefer Rührung und leuchtenden Auges empfing der Apoſtel 
der Natur aus meinen Händen den rieſigen ananasartigen 
Kolben einer Aninga⸗Frucht, den ich für unſeren verehrten 
Gartendirector Schott mit nicht geringer Mühe erkämpft 
hatte. Hätte ich dem Botanicus einen kaliforniſchen Gold— 
klumpen gebracht, ich glaube, er hätte keine ſo innige Freude 
gehabt, wie über dieſe Erfüllung ſeiner heißeſten Wünſche. 
Hatte er ſchon die bloße Pflanze vor drei Tagen mit rüh- 
rendem Jubel begrüßt, ſo war dieſes rieſige Fruchtexemplar 
die Krone ſeiner kühnſten Hoffnungen. Die Montrichardia 
(Aninga) mit ihrem elfenbeinweißen Stamme, mit den gro- 
ßen herzförmigen Blättern, mit den gelbweißen tütenähn⸗ 
lichen Blüthen und den aufrechtſtehenden, ananasartigen 
Früchten iſt wohl ſchon längere Zeit der Wiſſenſchaft be— 
kannt, iſt aber noch nie in lebenden Exemplaren auf euro⸗ 
päiſchen Boden gebracht worden. Zwiſchen den Aninga's 
fanden wir ſtellenweiſe Sträuche der Anona poludosa mit 
mattgrünen, camellienähnlichen Blättern; die Früchte ſind 
viel kleiner, wie die der gewöhnlichen, zum großen Baume 
emporwachſenden Anone und nicht genießbar. Am Rande 
des Sees ſtand auch ein Combretum mit ſchönen zinnober- 
rothen Blumen, und eine Schrankia, der Mimosa pudica 
ähnlich, mit zarten blaßrothen kleinen Blumen. Hier und 
da lag auf der Fluth ſanft ausgebreitet eine ſchöne Nym— 
phee, die ſich aus der Tiefe der Fluth emporhebt und mit 
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ihren weißen Blumen und rothnervigen eleganten Blättern 
darauf ſchwimmt. 

Ich war noch im Blätterwerk vertieft, als ich plötz⸗ 
lich von der Mitte des Sees Tun rufen hörte; raſch glitt 
ich aus meinem Verſtecke heraus und ſah ihn mit Blitzes⸗ 
ſchnelle und der Behendigkeit des geübten Seemannes offen- 
bar einem Gegenſtande in der Fluth nachſchießen; einige 
raſche, kräftige Ruderſchläge von meiner Seite und meine 
Tropine war in ſeiner Nähe. Er rief mir zu, er habe 
etwas im Waſſer ſchwimmen geſehen und wegen ſeiner 
Kurzſichtigkeit hielt er es für einen Alligator. Prachtvolle 
Emotion! die Jagd war los; ich ſah ihn nun auf einen 
Gegenſtand mit ſeinem Doppelruder losarbeiten und bald 
darauf hob er triumphirend eine ſcheußliche lange Schlange 
mit dem Ruder aus dem Waſſer empor und ſchleuderte ſie 
unbedacht in den vorderen Theile ſeiner Tropine, behaup— 
tend, das Thier ſei todt, obwohl ich ihn warnte und ihn 
auf das zähe Leben und den Giftzahn dieſer Thiere auf— 
merkſam machte. Die Scheu vor den Schlangen iſt mir, 
wie den meiſten Menſchen, kaum überwindbar. Iſt es die 
Idee, die ich mir damit verbinde, oder magnetiſche Ein— 
wirkung, ich weiß es nicht, aber das kriechende Unruhige, 
der glatte langgedehnte Körper, die todtkalte Haut, das 
Ziſchen und Aufſpreizen des Kopfes, die nervöſe Blitzes⸗ 
unruhe der getheilten Zunge, alles das macht, daß es Einem 
kalt über den Rücken läuft. Der „Gott ſei bei uns“ war 
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doch vom erſten Beginne feiner Laufbahn an geſchmacklos, 
ſich ſolch eine Geſtalt zu wählen, und man begreift nicht, 
wie Adam, oder richtiger geſagt, Eva ſich von einer Schlange 
hat verführen laſſen. Aber die Schlangen ſcheinen vor 
Zeiten ganz andere Naturen gehabt zu haben, wie könnte 
es ſonſt in der Bibel heißen: „Seid klug, wie die Schlangen“, 
ein Prädicat, was man in neuerer Zeit dem Reinecke bei- 
legt. Kleopatra, jene Tochter der Erkenntniß, die die Ur— 
mutter in der Civiliſation ſchon weit übertroffen hat, wußte 
den Begriff der Schlange richtig aufzufaſſen: im wohl— 
riechenden Blumenkorbe verſteckt und von berauſchenden 
Blüthen bedeckt, ließ die Frau des Lebens und der Liebe 
das giftige falſche Thier zu ſich bringen, um von Blumen 
umduftet durch ſeinen Biß den Tod zu finden. 

Das Scheuſal, welches T*** den Fluthen entzogen 
hatte, war wenn nicht mehr, gewiß eine Klafter lang, von 
milchkaffeebrauner Farbe mit dunkelbraunen Punkten, und 
muß nach Ausſage der Leute zu den giftigen Familien ge— 
hört haben. Wie ich vorausgeahnt hatte, ſo geſchah es; 
nach nicht langer Zeit erwärmten die heißen Sonnenſtrahlen 
das nur betäubte Thier, es begann ſich zu regen und zu 
winden, und plötzlich hob es ziſchend den Kopf gegen T', 
zwiſchen deſſen Füßen es im Boote lag. Wenige Spannen 
und der Giftzahn hätte den kühnen Schiffer getroffen; die 
Lage war kritiſch und peinlich; unter hundert hätten ſich 
wahrſcheinlich neunundneunzig in die Fluth geſtürzt. T* ** 
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aber, mit ſeltenem Muthe begabt, verlor nicht einen Augen— 
blick die auf exotiſchen Ausflügen ſo nothwendige Geiſtes⸗ 
gegenwart; er zielte feſt mit ſeinem Ruder, um das Haupt 
des Feindes zu zerquetſchen. Wir waren ihm wieder zuge- 
eilt, und der Botaniker war ſchon ſo ſeefeſt, daß er auch 
einige Schläge auf das Unthier richtete. Endlich war es 
wirklich todt, und iſt als Trophäe mitgeführt worden. In 
ſolchen Augenblicken zeigt ſich der Menſch wie er iſt, und 
die Geiſtesgegenwart, Ruhe und Kaltblütigkeit T 's flößte 
mir Bewunderung ein. 

Die Sonne und das lange Rudern hatte uns ermüdet, 
und nachdem wir den ganzen See befahren hatten, fuhren 
wir in die ſtille, von Aroideen und Bananen umwachſene 
Bucht zurück, und liefen mit unſeren Tropinen auf den 
Strand auf; auf dem Platze, wo der Maler und der Doctor 
geblieben waren, umfloß uns der Schatten eines rieſigen 
Laubbaumes aufs Angenehmſte, und wir ruhten, mit unſeren 
Plaids in das weiche Gras gebettet, von ſaftigen Kräutern 
umhüllt, gründlich aus. Der Maler war fleißig geweſen, 
und hatte eine reizende Skizze auf das Papier gezaubert. 
Der Punkt, auf dem wir uns befanden, war aber auch un— 
gemein glücklich gewählt; zur Rechten und im Hintergrunde 
vom dichten Walde umrahmt, fiel vor uns das ſonnenbe— 
glänzte Terrain in leichten Wellenlinien zur See herab, 
theils mit Raſen, theils mit Feldern bedeckt, zwiſchen denen 
Büſche von ſmaragdgrünen Bananen eine dem Auge 
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ſchmeichelnde Abwechslung boten; das Ufer war mit den 
köſtlichſten Pflanzen geſäumt; der See glänzte in den 
Mittagsſtrahlen wie flüſſiges Metall und verlor ſich in die 
ſanften Linien der fernen Buchten; am jenſeitigen Ufer hob 
ſich die Hügelkette, durch die Waldmaſſen von Glanz und 
Schatten überreich bedeckt, auf den Höhenkanten wiegten 
ſich einzelne rieſige Palmen, ſich vom tiefblauen Firmamente 
abhebend. Kein Park der Welt konnte ein ſchöneres Bild 
bieten, zu dem die ungeſtörte Ruhe wohlthuend paßte. 
Der Arzt hatte im Grünen friedlich philoſophirt und die 
Stunden in beſchaulicher Wonne, im geiſtigen Wiederkäuen 
verträumt; der Mieth-Mohr ſtand ſtumm wie die Pflicht 
im Schatten und ſtaunte das Gebaren ſeiner Herren an. 
— Ein „Dejeüne à la Frühſtück“, wie Neſtroy ſagt, 
wurde den geſunkenen Lebensgeiſtern geſpendet; trefflicher 
Salm, würzige Gansleberpaſtete und eine prachtvolle Ana— 
nas bildeten ein ſehr heiteres Stillleben. Die Geſellſchaft 
ward ſehr lebhaft und fröhlich im Grünen. Auch der 
Mohr bekam ſeinen Theil, nachdem er uns früher köſtliches 
friſches Waſſer aus einer nahen Quelle gebracht hatte. 
Auf den nahen, von Negern bebauten Feldern ſah ich, 
nicht ohne Verwunderung, auf hohen Stangen ſkelettirte 
Stierköpfe aufgepflanzt; es mögen Vogelſcheuchen geweſen 
ſein, ich glaube aber eher, daß es noch Traditionen vom 
transatlantiſchen Fetiſchdienſte ſind, der merkwürdigerweiſe 
bei den importirten Negern immer im Stillen fortlebt, und 


252 


eine Art geheimnißvolle Verbindung unter ihnen erhält. 
In Afrika findet man dieſe Stierköpfe ebenfalls, und dort 
hält man ſie für ein Schutzmittel gegen den böſen Blick 
und den Einfluß der übelwollenden Geiſter. 

Nach vollendetem Mahle und erquickender Ruhe 
wandten wir unſere Schritte dem ſchönen Walde zu, aus 
dem der ſchrille lange Pfiff, den man auf Eiſenbahnen hört, 
ertönte; dreimal erhebt ſich dieſer merkwürdige Ton im 
Tropenwalde; am frühen Morgen, zu Mittag und beim 
Sinken des Abends. Dieſen nannten wir den Mittagszug. 
Der Urheber dieſes langen angſterfüllten Seufzers iſt die 
Cicada manifera, die man nicht ſehen und nicht auffinden 
kann; ſie gibt das regelmäßige und untrügliche Signal für 
das ſo merkwürdige, unbeſchreibliche Getöſe, das die Tropen 
zuweilen durchhallt, das in allen möglichen Tönen die 
ruhige Luft des Waldes wie ein großes unſichtbares Concert 
durchzittert. Man ſieht nichts, man bemerkt keine Be⸗ 
wegung, kein Aſt rührt ſich, kein Laub rauſcht, da ſchrillt 
plötzlich der lange Pfiff, bald dem Ohre in unmittelbarer 
Nähe, bald in weiter Ferne, wie der Ruf des Weckers; die 
Vormittagſtille, wo man kaum das Summen eines Inſectes 
gehört hat, iſt zu Ende; nun tönt in allen Lauten, in allen 
Tönen ein Jubellied der ſchaffenden Sonne, die den Zenith 
gefunden, entgegen. Dem langen Rufe folgen einzelne Töne, 
gleichſam das Stimmen der Inſtrumente, die Laute mehren 
ſich, es rauſcht, es zirpt, es klingt und ſchmettert, es kommt 
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Tact in die Melodie, und das große Uniſono des Lebens 
ſchwillt in vollen Accorden durch die Hallen des weiten 
grünen Domes. Der Eindruck iſt überwältigend. Man 
fühlt ſich verlaſſen unter dem ernſten Glanze der ſtummen 
Pflanzen, und zieht ſtumm unter dem Drucke des heißen 
Mittags durch die unbelebte Mährchenpracht, und plötzlich 
klingt es einem von allen Seiten unſichtbar entgegen. 
Dieſer vom vollen Lebensdufte durchzogene Wald, dieſer ge— 
heimnißvolle Schatten, unter dem die unbekannten Pflanzen 
ihre Mittagsruhe halten, und dazu dies merkwürdige Concert, 
brachten in mir jenen Jubel der entzückten Bewunderung 
hervor, der meine Bruſt ſeit dem erſten Schritte auf dem 
neuen Boden beſeligend durchwogte. Solche Stunden des 
Entzückens über die Natur hatte ich höchſt ſelten, aber ſo 
vollkommen wie jetzt nie erlebt. Als ich durch die dichten 
Hallen des Waldes ſchritt, ließ ich in meiner Erinnerung 
die Bilder meiner vielen Reiſen an mir vorüber ziehen, und 
kam zum Schluſſe, daß der Menſch, der Sinn für die Natur 
hat, drei große Bilder ſehen müſſe, um zu begreifen, was die 
Erde Erhabenes bietet: Einen Morgen in den Alpen, auf hohem 
Felſenkamme in der reinen Luft, fern vom Getriebe der Welt, 
umringt vom herrlichen Farbenſchmelz der reichen Alpen— 
flora, vom tiefblauen Enzian, von der fröhlichen Alpenroſe, 
von Stiefmütterchen und Vergißmeinnicht, von Nelken und 
Veilchen, umgeben von der kühlen Dämmerung, in die nach 
und nach die einzelnen Lichtſchichten hinein leuchten, vor 
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denen am ſilbernen Firmamente die Sterne erlöſchen bis ein 
mächtiger Hauch des Erwachens über die Erde zieht, die 
Nebelkufen in den Thälern verſchwinden, das glühende Gold 
im Oſten ſich mehrt, die Firne und Schneefelder im Roſen— 
lichte immer kräftiger erglühen, die Tannen den Thau 
von den Aeſten ſchütteln, und plötzlich die Sonne über die 
Zacken der Rieſengebirge empor leuchtet, ihre Strahlen wie 
frohe Kunde in die grünen Thäler auf die ſchimmernden 
Seen ſendend, und aus den Tiefen als Dank der Sang 
der Vögel, der Klang der Glocken jubelnd emporſteigt; — 
den heißen Mittag in den paradieſiſchen Tropen mit der 
Ueberfülle an Duft und Farben, an Leben und Klang, an 
Wonne des Daſeins, wie ſie die culminirende Sonne ſchafft, 
und wie ſie mein Herz jetzt mit Dank bewunderte; — und 
den Abend in der Wüſte, wenn der feurige verſengende Ball 
blutroth in den Dünſten der Fata morgana am unermeßlich 
fernen Horizonte im glühenden Sandmeere verſchwindet, 
der Himmel in Purpur, die weite Fläche in Gold- und 
Silberſtaub gehüllt iſt, die Farben allmählich ſchwinden, 
das Firmament ſich demantrein ſpannt, die kreiſenden Geier 
wie dunkle Phantome auf dem blaß ſchimmernden Hinter— 
grunde ſchweben, das Kameel wie ein wandernder Schatten, 
wie ein Geſpenſt lautlos dahin zieht, die Gläubigen nach 
Mekka gewendet ihr monotones Abendlied ſingen und die 
Sterne des Orientes ihre Pracht auf dem tiefblauen Firma— 
mente entzünden; ein kühler Odem, der Balſam der Nacht, 
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ſtreift dann kräftigend und belebend über den hellen Sand 
dahin, und in ſeiner ganzen Fülle, bei ſeinem Anfang doppelt 
groß, hebt ſich der Mond im heiligen Oſten empor. — 
Wer dieſe drei Bilder in ſich aufgenommen hat, dem iſt 
der reine Cultus der Natur nicht blos erlaubt, er iſt ihm 
Pflicht. 

Wir fanden heute im Walde ein ſehr ſchönes Exemplar 
des Ficus dolearia; hoch und mächtig wie bei allen 
Bäumen der Tropen ſchießt der Stamm empor, weit über 
der mittleren Pflanzenwelt ſchwebt die große blätterreiche 
Krone, die mit einer ganzen Welt von Paraſiten durchwebt 
iſt, ſo hoch in der Luft, daß man die Form der einzelnen 
Blätter kaum unterſcheiden kann; die merkwürdige Cha- 
rakteriſtik des Baumes iſt aber das Geſtell; aus den rieſigen 
Wurzeln heraus heben ſich pyramidal zulaufend, ſelbſtſtändige 
wandartige Rippen, die ſich erſt in einer gewiſſen Höhe 
zum Stamme vereinigen und im Aufwärtsſtreben langſam 
verlieren; dieſe ſchmalen aber feſten Wände bilden förmliche 
Cabinete und lauſchige Winkel, die Anſiedler ſchneiden aus 
denſelben Scheiben als Räder für ihre Fuhrwerke und 
treffliche dichtgefügte Bretter. Aehnliches habe ich in der 
Natur noch nie geſehen, es iſt das Sonderbarſte, was dem 
Auge begegnen kann, und ſcheint zu dem Gebrauche des 
Menſchen wie hingeſetzt. Es iſt unmöglich in Europa einen 
Begriff von dieſen Naturmerkwürdigkeiten zu erlangen, denn 
was hier mächtige Bäume ſind, ſieht man in unſeren Glas— 
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häuſern als winzige Krüppel und die Exemplare unferer 
Wintergärten werden lächerlich. 

Wir waren heute im Auffinden von Pflanzen glücklich, 
die Sache konnte mit mehr Muße betrieben werden, der 
Botaniker hatte ſich von ſeinem erſten Rauſche, der ihn den 
Wald vor Bäumen nicht ſehen ließ, einigermaßen erholt; 
er fing ſchon an Syſtem in ſeine Forſchungen zu bringen; 
die Familien ließen ſich ordnen, die Namen tauchten auf, 
man gewann Erkenntniß für das Einzelne. Unter den 
Pflanzen, die uns heute beſonders auffielen, war eine hoch— 
rankende Bauhinie, die berühmte Affenleiter, eine der extra— 
vaganteſten Lianen Südamerika's, die wir ſpäter im Ur⸗ 
walde Gelegenheit haben werden in ſchönen Exemplaren zu 
beſchreiben. Unter den Aroideen fanden wir die Moncteren 
an die Bäume hinaufſtrebend, mit ihren ſymmetriſch ein— 
getheilten, ſchönen, dunkelgrünen, durchlöcherten Blättern 
und großen tütenähnlichen weißen Blüthen. Dieſe Blätter, 
deren Löcher wie mit dem Federmeſſer ausgeſchnitten ſind, 
machen einen ſo exotiſchen Eindruck, daß man verſucht iſt 
zu glauben, die Natur habe mit ihnen einen Uebergang in 
die phantaſtiſche Ornamentik bezweckt. Das die Bäume 
hinanklimmende Philodendron pedatum, mit gefiederartigen 
ſchlankgeſtielten Blättern und jenen merkwürdigen langen 
Luftwurzeln, die wie die Taue eines Schiffes glatt und 
blattlos, von Baum zu Baum, von Aſt zu Aſt hängen; 
Anthurien theils mit gefingerten, theils mit herzförmigen 
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und ſelbſt lanzettartigen glänzenden Blättern, wahre 
Phantaſiegebilde der übermüthigen Natur. Kömmt die 
Kunſt einmal bis nach Amerika, wozu ſie noch lange Zeit 
braucht, ſo wird ſie eine Fülle von Vorbildern für Orna⸗ 
mente finden, die eine vollkommene Umwälzung herbeiführen 
und das abgenutzte Akanthus⸗Blatt weit hinter ſich laſſen 
werden. Scharfſchneidige Gräſer verſchiedener Art mit ſo 
feinen Klingen, daß jeder gewarnt ſei ſie ja nicht mit der 
Hand abzureißen; unter den Herbaceen fanden wir auch die 
großartigſten Gewächſe mit zwei bis drei Klafter langen, 
graciös geſchwungenen Halmen, treffliche Decorationspflanzen 
für Wintergärten. Im Walde verſtreut ſtehen auch Exem⸗ 
plare einer mittelgroßen Palmengattung Desmonus mit 
feinem ſchwachen ſtachelbeſetzten Stamme; die Wedel der 
Krone graugrün, fiedertheilig und in peitſchenähnlichen 
Enden verlaufend; an den Wedeln ſind die Spitzen mit 
Widerhaken verſehen, ſo daß die Annäherung an dieſe 
Pflanze für Haut und Kleider ſehr gefährlich iſt. Am 
Waldwege fanden wir auch hie und da verſtreut eine 
Moraea von der Familie der Irideen mit lichtblauen, der 
Schwertlilie ähnlichen Blüthen. 

Fleißig botaniſirend kamen wir zum jenſeitigen Wald⸗ 
ausgange die Hügellehne herab und zur Mühle. Wir durch- 
ſchritten die friſche duftige Wieſe den friedlichen Bach ent— 
lang, umgingen den Waldhügel und kamen auf eine lange, 
große, ſumpfige Grasfläche, welche ein wunderliebes Thal 
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zwifchen dem eben durchwandelten Walde und den jenſei— 
tigen bewaldeten Hügellehnen bildet, und ſich gegen das 
Haus des Franzoſen zu enge verläuft. Der ſengenden 
Sonne zum Trotze war das Grün der Wieſe friſch und 
ſaftig wie bei uns im holden Mai, und das ganze wald— 
umgrenzte Thal mit ſeiner Ruhe, ſeiner wohlthuenden 
Stille hatte den friedlichen Charakter unſerer Heimat; man 
hätte ſich in einen Sommertag Deutſchlands, auf die offene 
Stelle eines weiten Forſtes, in die Grenzpartie eines treff— 
lich angelegten alten Parkes verſetzt glauben können. Die 
Hauptformen, ja ſelbſt die Hauptfarbentöne waren der 
Sonnenpracht Europa's entnommen, nur einzelne Palmen⸗ 
kronen und die tieferen Schatten führten die Gedanken in 
die Tropenwelt zurück. Ich hatte mir die Pracht der 
Aequatorial-Gegenden ſchon früher in der Phantaſie zu 
malen geſucht, ich hatte mir einen annähernden Begriff 
des Pflanzenluxus und der Blüthenkraft gemacht, daß aber 
in den Tropen das ganze Jahr hindurch trotz der ſengenden 
Sonnenſtrahlen ein ſo herrliches Wieſengrün beſtehen kann, 
war mir eine ganz neue Wahrnehmung und erklärt ſich 
nur durch die Urkraft des ungeſchwächten Bodens und die 
Fülle der Lebensfeuchtigkeit. Bei einer Quelle, die wir 
auf der Wieſe antrafen, waren wir bald wieder nach Bra— 
ſilien verſetzt; luſtige Mohrendirnen tummelten ſich mit 
Wäſche beſchäftigt, ſcherzend und kreiſcheud an der Fluth 
herum, und reichten den müden Wanderern mit ungebun— 
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dener Liebenswürdigkeit friſchen Trunk aus ihren alten 
Calabaſſen. Freie Pferde und Maulthiere ſprangen auf 
der Wieſe fröhlich umher, und waren in ihren gelösten 
Bewegungen ſo urwüchſig, daß wir zwiſchen den Sumpf— 
partien wandernd faſt in gefährliche Berührung mit ihnen 
gekommen wären, und nur durch Bezeigung großen Re⸗ 
ſpectes vor dem Rechte ihrer Freiheit unbeanſtandet fort— 
ziehen konnten. In den ſumpfigen Stellen der Wieſe fan- 
den wir ſehr ſchöne lichtblaue Angelonien und recht in— 
tereſſante Inſecten, die zwiſchen den Halmen Kurzweil trieben. 

Die Sonne war ſo gewaltig, wenn auch nicht heißer 
wie bei uns in den Hundstagen, und wir vom vielen Ru— 
dern und Wandern ſo ermüdet, daß wir uns durch Dick 
und Dünn arbeitend, in eine dichte Partie des Waldes 
flüchteten, um wie auf der Jagd gehetzte Hunde alle Viere 
von uns zu ſtrecken, und in einem leichten Anfluge förm— 
licher Demoraliſation, wenn auch nur für kurze Zeit, aus⸗ 
zuſpannen. Es war das erſte Mal, daß ich den Einfluß 
der Tropentemperatur in ihrer ganzen Kraft fühlte; die 
Hitze war dem Schatten zu Trotze, in dem wir jetzt la= 
gerten, geradezu auflöſend. Der Ausdruck „Backofenhitze“ 
wäre aber hier nicht am rechten Platze; in Aegypten, Sy⸗ 
rien, wo die Sonne über Sand und kahle Felſen ſtreift, 
iſt die Wärme ſo trocken, die hieſige aber erinnert voll— 
kommen an ein überheiztes Gewächshaus, es iſt derſelbe 
mit Waſſer ſaturirte Vegetationsgeruch. Wir lagerten wie 

Tür 


260 


die Wilden zwiſchen Scitamineen und Aroideen, feuchtem 
Farnkraut und Herbaceen, auf Pflanzen gebettet, die viel— 
leicht daheim die Glückſeligkeit eines Gärtners ausmachen 
würden; über uns wölbte ſich das Dach der merkwürdigen, 
ſo mannigfaltigen und noch ſo wenig gekannten Laubbäume 
und einzelner elegant geſchwungener Palmen. Das unſicht⸗ 
bare Concert dauerte immer fort, rauſchte von allen Seiten 
und Höhen, und wäre ganz geeignet geweſen uns, wenn 
wir Zeit gehabt hätten, wie ein rieſiges Wiegenlied in 
Schlummer zu lullen. Einige der Herren zehrten an mit- 
geſchleppten Orangen, um den brennenden Durſt zu ſtillen; 
ich ließ mir durch meinen Mieth-Mohren Waſſer holen. 
Der arme Greis befolgte alle Befehle der ihm wildfremden 
Menſchen mit der pünktlichſten Genauigkeit. Wir ſchämten 
uns faſt einen Mann mit gebleichtem Haare herumzuhetzen. 
Sein Gehen und Kommen rief trotz unſerer Müdigkeit 
unter uns eine Discuſſion über die Sclaverei, den Krebs— 
ſchaden, auf den man hier immer wieder unwillkürlich ſtoßt, 
hervor. Sie wurde von einigen Herren bedingt vertheidigt 
als eine Nothwendigkeit; mir war die Erſcheinung unſeres 
Alten ein maßgebendes, empörendes Factum. Wir hatten 
ihn für fünfzig Kreuzer von ſeinem Beſitzer gemiethet, er 
war für den ganzen Tag unſer unfreiwilliges Laſtthier, und 
wir hatten das volle geſetzliche Recht mit ihm zu verfahren 
wie wir wollten. Er mußte ſich ohne Murren und Wider- 
rede in unſere Launen finden, und hatte höchſtens am 
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Schluſſe des Tages die Erlaubniß, im Stillen Gott zu 
danken, wenn er ihm einen ſanften und billigen Herrn ge⸗ 
ſchickt hatte. 

In der menſchlichen Geſellſchaft iſt meiner Anſicht nach 
alles faul, wo Gewalt den gegenſeitigen Contract des freien 
Willens aufhebt. Alle Inſtitutionen, die nicht dieſen Con⸗ 
tract zur Baſis haben, können auf die Länge nicht beſtehen, 
oder bringen Mißſtände und Wunden hervor, die fortwäh— 
rend eitern und an den beſten Kräften zehren. Europa hat 
auch einige ſo unfreiwillige Contracte, die einer moraliſchen 
Sclaverei ſehr ähneln, an denen es aber auch krankt, und 
die die Baſis der Mißſtimmung abgeben. Wenigſtens hat 
man bei uns beſchwichtigende Geſetzesformeln gefunden, und 
rechtfertigt ſolche Contracte durch die Allgemeinheit und das 
ſogenannte Staatswohl. In dieſes Kapitel gehört vor 
allem die Militärpflicht, wie fie auf unſerem alten Con⸗ 
tinente gehandhabt wird, und die ich für einen der größten 
Auswüchſe unſerer Zeit halte. Aber wenigſtens entſcheidet 
das Loos, und durch den Begriff des Staatswohles kann 
man es annähernd entſchuldigen, daß ſo große Maſſen um 
die ſchönſten Jahre ihrer Jugend betrogen werden. Eng— 
land ſcheint auch in dieſer Hinſicht gerade jetzt wieder den 
Uebergang zu einem beſſeren Principe mit ſeinem ſelbſt— 
thätigen Inſtincte zu finden. Und warum ſollte man nicht 
das Princip der fo koſtſpieligen und menſchenfreſſenden 
Armeen ganz auflöſen können, um ſie durch eine allgemeine 
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Landwehr, die der Patriotismus und der Selbſterhaltungs— 
trieb gründen, und die durch ein Skelet von tüchtigen Of— 
ficieren und Chargen, wie durch ein gut geſchultes Cadre 
gehalten werden, erſetzen. Die Zeit und die Finanznoth 
Europa's werden etwas Aehnliches über kurz oder lang aus 
den kranken unnatürlichen Verhältniſſen herausbilden. — 
Es iſt ein eigenthümliches Gebrechen der Menſchen ſich im— 
mer an die Leidenſchaften und Fehler ſeiner Spanne Zeit 
mit Feſſeln zu binden und zu glauben, es könne nicht an— 
ders werden, ja ſich vor dem Gedanken einer Aenderung 
kleinlaut zu fürchten. — Eine andere Wunde in Europa, 
die gewaltig an die ſchwarze Wirthſchaft erinnert, iſt das 
Fabriksproletariat, welches durch die Gewalt der Maſchinen 
zum willenloſen Vieh geſtempelt wird; der Dampf arbeitet 
nach mathematiſchen Grundſätzen, und der Menſch wird 
Nebenſache, ſeine Thätigkeit iſt ſo beſchränkt wie die willen— 
loſe Bewegung eines Weberſchiffchens, er leitet nicht mehr, 
ſondern er wird nur Lückenbüßer im ſelbſtſtändig arbeitenden 
Räderwerke, und ſeine Intelligenz verſumpft. Dieſer Zu— 
ſtand iſt eine verfeinerte Auflage der Sclaverei, eine Schei— 
dung zwiſchen der Kaſte der Intelligenz, die die Maſchinen 
erfindet, aufſtellt und in Gang bringt, und der rohen 
Maſſe der halbverhungerten Lückenbüßer, die, einmal in 
dieſe Richtung gerathen, den Fluch auf Kind und Kindes— 
kinder übertragen. Aber wenigſtens iſt die Möglichkeit der 
Trennung, und es beſteht, wenn auch ſelten ausgeübt, das 
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Recht des ſich Emporarbeitens. Dies Letztere fehlt nun 
bei der Sklaven-Wirthſchaft vollkommen, und hierin liegt 
der eigentliche Keim des Verderbens. 

Als wir unſer erſchlafftes Gehirn durch einige Priſen 
feurigen Sevillaners erfriſchten, und ich dem armen Mohren- 
greife zur Erheiterung ſeines Gemüthes auch meine Tabak⸗ 
doſe anbot, war es ſehr merkwürdig, die Angit und Ver— 
wunderung zu ſehen, mit welcher er dieſe ihm wahrſchein— 
lich noch nie erwieſene Freundlichkeit aufnahm; nach langem 
Zögern entſchloß er ſich in die Doſe zu greifen und er 
ſchien durch die Priſe ſehr erquickt und ermuntert. 

Während wir ſo der Ruhe pflegten, ertönten plötzlich 
lange Rufe durch den Wald; die Stimme ſchien uns be- 
kannt, der Botaniker brüllte zurück, um die Richtung unſeres 
ſchattigen Verſteckes anzugeben, die Lianen und Aeſte theilten 
ſich, und der Waidmann erſchien nach ſeiner Irrfahrt von 
Anas zu Kaifas, von Herodes zu Pontius Pilatus, und 
hatte merkwürdigerweiſe die Flinte auf ſeiner Schulter. 

Wir brachen auf und zogen am Saume des Waldes 
auf einem gutgebahnten zierlichen Pfade an den Abhang, 
auf deſſen Kante des Franzoſen reizende Villa ſteht. Es 
war der vollendetſte Parkweg, den man ſich denken kann, 
ſanft gewunden und leicht umblüht. In einem der Sträu⸗ 
cher fanden wir ein wunderzierliches winziges Neſt mit zwei 
geſprenkelten Eiern in zarter Wolle gebettet; wir hatten 
die Barbarei es auszuheben und für unſere Sammlung 
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mitzunehmen. Den Verehrer der ſyſtematiſchen Ordnung 
des nüchternen Europa's frappirt es ungemein, daß in den 
glücklichen Tropen, wo es eigentlich keine Jahreszeiten gibt, 
das ganze Jahr Neſter gebaut werden, fortwährend Brut— 
zeit iſt, immer Vogelſang erſchallt, ſtets Blumen blühen 
und Früchte reifen. Dieſe poetiſche Confuſion, dieſes Zeit⸗ 
loſe herrſcht in Allem, und die vollendetſte Willensfreiheit 
geſtattet dem Geſchaffenen zu lieben, zu blühen und zu 
reifen nach Stimmung und Wunſch. In unſeren Gegenden 
hat nur der Menſch dies Vorrecht, weil er heizt und ſich 
kleidet, und dies gibt ihm den Glauben, er ſei der Herr 
der Schöpfung. Hier im Lande des Naturrechtes, wo er 
nur Nebenſache iſt, hat er gleiches Recht mit Allem. Dieſe 
Tropen haben doch unläugbar etwas vom Paradieſe, und 
der alte Adam paßte noch eben ſo gut wie damals in den 
grünen Rahmen; warum hat er die Kälte mit Huſten und 
Schnupfen aufgeſucht, warum hat der Hochmuth ihm die 
Sehnſucht nach einem Frack eingegeben!? — 

Thal und Weg mündeten an einem ſteilen Hügelabhange, 
der durch die Nähe des hoch gelegenen Hauſes und durch 
einige Pflege einen civiliſirten Anſtrich angenommen hatte. 
Hier arbeitete auch wirklich ſchon der Menſch und der 
Nutzen ſchlich ſich in den Rath; Yamspflanzungen und 
Baumwollſtauden überzogen in regelmäßigen Linien einige 
Theile des Bodens, doch behielt durch die exotiſchen Formen 
der nutzbringenden Gewächſe das Ganze dennoch das park 
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ähnliche Ausſehen, das man in England hervorzubringen 
weiß, bei dem man nicht weiß, wo die Natur aufhört und 
die Kunſt anfängt, und wo ſich Schönheit und Nutzen dem 
Auge wohlthuend vermählen. Der Beſitzer dieſer Villa 
hat für ſolche Begriffe Sinn, das ſieht man ſeinen Um⸗ 
gebungen auf den erſten Blick an; alle großen Bäume und 
Gruppen hat er geſchont, den ſanften und maleriſchen Linien 
der Natur iſt er gefolgt, um ſein Haus hat er durch Blu⸗ 
men und köſtlich blühende Sträucher die Wirklichkeit ver⸗ 
ſchönert, Blüthen und Duft in ſeine Exiſtenz geſtreut, die 
großen Ausſichten auf Thäler und Hügelketten glücklich er⸗ 
halten, und die breite offene Sumpfwieſe, das von der 
Natur angegebene Feld für die eigentlichen geldtragenden 
Pflanzungen benützt. Ein Blouſenmann mit langem dunkeln 
Barte und verknittertem Strohhute arbeitete auf dem Felde, 
es war ebenfalls ein Franzoſe, eine jener echten athletiſchen 
Barricaden-Geſtalten des Faubourg St. Antoine, hier offen⸗ 
bar durch Hunger und Tropenhitze gezähmt. Es liegt ein 
eigenes Intereſſe darin, jenſeit des Oceans derlei Geſtalten 
zu beobachten und der Phantaſie die Ausmalung der Be⸗ 
gebenheiten zu überlaſſen, welche einen ſolchen Charakter — 
denn nur Charaktere ziehen für's Leben über das Meer — 
zu dem freiwilligen oder unfreiwilligen Entſchluſſe der Aus- 
wanderung gebracht haben. Seine blaue Blouſe, ſeine 
ſtrengen, ja finſteren Züge deuteten auf ein „Individuum“ 
im wahrſten Sinne des polizeilich kleindeutſchen Wortes. 
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Glück und Frohmuth ſprachen nicht aus feinem Antlitze, 
aber ein Sinn, der die Nothwendigkeit der Arbeit gelernt 
hat. Die Erſcheinung der Europäer war ihm offenbar 
angenehm, ſie mag ihn an ſein liebes Paris, an die rau— 
ſchenden gasdurchflammten Straßen der fröhlich pulſirenden 
Weltſtadt erinnert haben. Und was wird das Verbrechen 
geweſen ſein, das ihn zum „Individuum“ geſtempelt, ihn 
hinübergegeißelt hat über die weite Salzfläche in das ſonnen— 
durchglühte exotiſche Braſilien? — Im wilden Proletariats- 
viertel geboren, in Gott- und Sittenloſigkeit aufgewachſen, 
unter dem Aufſchrei der wiedergeborenen Republik auf den 
Barricaden in der Bluttaufe zum Manne gereift, wird er 
ſich vielleicht vergeſſen haben, und in einer Stunde der 
Brodloſigkeit oder des Ingrimms auf den Elyfees oder auf 
dem Boulevard des Italiens „Vive la République!“ ge- 
rufen haben. Armer Franzoſe! Er grüßte uns freundlich, 
wechſelte einige Worte und zog ſeiner Arbeit nach. Wir 
klommen den Hügelabhang hinan, der in ſeiner Art auch 
ungemein reizend war und dem Auge ein ſchönes Bild bot; 
die ausgedehnte ſchiefe Fläche, der entlang der Weg ſich 
hinaufſchlängelte, war von einer Anzahl großer Jaccazeiros- 
Bäume, mit in einander geſchlungenen Kronen beſchattet. 
Die rieſigen Stämme waren ſtaffelförmig auf dem Hügel 
vertheilt, und ließen ſich trefflich von dem aufſteigenden 
Wege aus von ihren Wurzeln bis in die Kronen betrachten. 
Der feuchte Boden war mit Farnkraut und niederem Ge— 
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wächſe duftig bedeckt, nur einzelne Sonnenſtrahlen brachen 
mit Goldſchimmer durch das rieſige Dach und zitterten auf 
dem Lazurgrün des friſchen Teppiches. Oben in den Kronen, 
dem Auge von der Höhe leicht erreichbar, wiegten ſich hell— 
grüne Tilandſien, jene merkwürdige Luftpflanze, die kaum 
den Aſt, auf dem ſie geboren war berührt, und in der 
feuchten Atmoſphäre genug Sättigung und Kraft findet, 
um wunderherrliche Blüthen zu treiben. Dieſer Anblick 
war dem Botaniker zu reizend, als daß er nicht verſucht 
hätte ob nicht auch etwas von der Affennatur in ihm 
ſchlummere, nachdem er wenige Stunden vorher feine Ver- 
wandtſchaft mit den Amphibien ſo köſtlich vertreten hatte. 
Die gütige Vorſehung ſcheint ihn für den Urwald aus— 
erſehen zu haben und ſeinen eiſernen Willen in allen 
Phaſen ſtets mit Erfolg krönen zu wollen. Wie der ge— 
ſchickteſte Tſchimpanſe ſchwang ſich Botanicus den Stamm 
hinan und lief die flach auslaufenden Aeſte, auf denen er 
ſich wie eine Pygmäe ausnahm, muthig hinaus. Das Luft⸗ 
mandver gelang eben fo gut als die Waſſerproduction, aber 
die Tilandſien ſind nicht ſo willig als die Aroideen, und 
ſetzen ſich in den Kopf ihren Standpunkt weit draußen faſt 
in der Luft zu nehmen; nun iſt der Botanicus flink, aber 
knochig und ſchwer, und ein zu weites Vordringen bis zum 
lockenden Ziele hätte einen Wickelſchwanz erfordert, um 
außer den vier Händen eine zurückhaltende Ringelſtütze für 
den Fall eines plötzlichen Krachens zu haben; bei der Un— 


268 


vollkommenheit menſchlicher Geſtaltung mußte der kühne 
Pionnier der Wiſſenſchaft umkehren und dem Waidmanne 
den Verſuch überlaſſen, mit der Schrotbüchſe Exemplare 
der capriciöſen Pflanze herunterzuſchießen. Vor dem Hauſe 
des Franzoſen zitterte wieder ein Colibri an den goldenen 
Blüthen der Bignonien, es war ein Smaragdvogel mit 
weißem Bauche, ein Anblick, den man nicht ſatt wird zu 
bewundern. 

Ermüdet und von der Sonne durchpeitſcht brachte uns 
unſer ſchnaubender Viererzug in unſer belebtes Höôtel 
Février zurück, dem ſteten Rendezvous-Punkte für die 
Bewohner der „Eliſabeth“. Heute galt es nach den nicht 
geringen Strapazen des Tages noch das Schwerſte zu über— 
ſtehen, welches einem Reiſenden hoher Geburt blühen kann, 
nämlich eine Soirée bei unſerem guten Conſul, auf welcher 
ich die Bekanntſchaft aller Deutſchen Bahia's machen ſollte. 
Es galt alſo noch ſo viel Kräfte als möglich zu ſammeln, 
um dieſen nicht tropiſchen Sturm mit Anſtand und Würde 
zu überſtehen. Meine Natur und den Süden kennend, 
beſchloß ich daher den Reſt der Freiheit, der mir im Tage 
noch blieb, einerſeits mit dem großen dolce far niente, 
andrerſeits mit einem lukulliſchen, die Lebensgeiſter erwecken— 
den Mahle zu verbringen. 

Ich lag auf einem Balcone gegen den Theaterplatz zu, 
und ließ meinen Geiſt ſich in dem herrlichen Bilde der 
weiten, tiefblauen Bai mit den hinſchießenden Segeln, mit 
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der reichen Maſſe der geankerten Schiffe, mit dem deman⸗ 
tenen Glanze der Abendſonne auflöſen; mir war's zu Muthe 
wie dem Herrſcher des beglückten Samo's auf ſeines Pa⸗ 
laſtes hohen Zinnen. Ein freier Blick in weite, ſchöne 
Ferne, von ungeſtörtem Punkte aus geſehen, iſt dem Geiſte 
die beſte Ruhe und dem Herzen Erquickung. Damit auch 
erheiternde Staffage nicht fehle, ergötzte ich mich von meiner 
Warte an dem Treiben der vielfarbigen Bevölkerung auf 
dem belebten Theaterplatze. Eine dicke alte Negerin, feiſt 
und ſcheußlich, frech wie ihr ſchwarzer Bruder in der 
Unterwelt, den Turban keck um den Kopf geſchlungen, Bruſt, 
die runzligen Schultern und die entfleiſchten Arme ohne 
läſtige Hülle, machte mein ſtilles Glück aus, ſtill, weil ich 
ihr ſtumm zuſah; deſto unglaublich lauter und näſelnder, 
wie eine Charwochen-Ratſche unermüdlich, war das Geſpräch 
dieſer Tochter aus Eva's Nachtſeite. Kein Farbenbruder 
ging vorüber oder ſtand in der Nähe, den ſie nicht mit 
jokoſer ungebundener Heiterkeit überfluthete; es ging wie 
ein Platzregen im Hochſommer; ſie hörte nicht eine Secunde 
auf zu kreiſchen, und muß nach ſchwarzen Begriffen un- 
geheuer geiſtreich und mediſant geweſen ſein, denn ihre 
Gurgeltöne wurden immer von der Lache der Umſtehenden 
unterbrochen, ſo daß ihr eigener Bauch vor Entzücken 
ſchwappelte. Sie ſollte offenbar Leckereien, natürlich für 
ihren Herrn und Gebieter verkaufen, der ſie in die Welt 
hinausſchickte, um Geld zu verdienen; aber damit ſah's 
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weniger glänzend aus; beſſere Geſchäfte würde der Herr 
machen, wenn er ſie zu öffentlichen Wettgeſprächen oder 
theatraliſchen Vorſtellungen benützte. Kam einmal ein Mohr 
des Weges und kaufte bei meiner Alten eine Art Marcipan, 
und fielen einige Kupferſtücke in die Schürze der zufammen- 
gekauerten Hexe, ſo watſchelte ſie wie ein trächtiges Meer— 
ſchwein, ſo ſchnell es ihre Spindelbeine erlaubten, über den 
Platz zum alten Jago, dem Branntweinſpender, und ſtürzte 
einige Gläschen Cachagça zur Erfriſchung ihrer ledernen 
Kehle hinunter. Flugs kam ſie zurück, und mit erhöhter 
Thätigkeit begann das Geplapper von Neuem. Ich be— 
trachtete ſie lange in dem höchſten Erſtaunen und Ergötzen, 
und konnte nur mein tiefes Bedauern nicht unterdrücken, 
die genialen Geiſtesblitze dieſer Nimmermüden nicht ver— 
ſtanden zu haben. Solch ein Weſen iſt eigentlich ſehr 
glücklich, und wickelt die Spanne ſeiner Exiſtenz in unge— 
trübter Heiterkeit ab. Soll man dann den Braſilianern 
nicht Recht geben, die den Cachaca den Balſam der Scla— 
ven nennen? — Auch die übrigen Bewegungen des Volkes 
waren ein intereſſanter Zeitvertreib; ſo fiel mir das Ueber— 
maß der Schwarzen im Vergleiche mit den Weißen auf. 
Die wenigen der letzteren, die man ſah, gehörten meiſt den 
beſſeren Ständen an; man konnte an deren Bewegungen 
die Haſt, den unſtäten Drang nach Erwerb wahrnehmen, 
ihr Motto iſt auch hier wie im übrigen Amerika: time is 
money, ein Grundſatz, für den ich im Grunde ſchwärme, 
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denn er iſt die Baſis des Strebens, der friſchen Geiſt und 
Körper kräftigenden Thätigkeit, der wahre Realismus, der 
das Menſchengeſchlecht vorwärts bringt, und den Socialis— 
mus möglich macht; denn arbeiten Alle, ſo iſt der Neid 
verbannt und die Gerechtigkeit kehrt mit der Gleichheit wie- 
der ein. Nur paſſen die Sklaven nicht recht in dieſe Prin⸗ 
cipien, und dann hat die Sache noch einen anderen Haken, 
über den ſich die Südeuropäer, die Italiener und Spanier 
luſtig machen. Nach dieſem realiſtiſchen Principe nämlich 
ſtrebt der Menſch mit ſteter Kraft unverdroſſen im Schweiße 
ſeines Angeſichtes, wie's ihm ſchon der Engel beim Thore 
des Paradieſes geſagt hatte, vorwärts, er mühet ſich ab, 
gönnt ſich kaum Augenblicke der Erholung und mehrt raft- 
los ſeinen Beſitz; lacht ihm aber das Glück und ſchwillt 
der Geldſack unter ſeinen Händen, ſo kann er nie den 
Augenblick finden, wann die Zeit der Ruhe und des Lebens— 
genuſſes gekommen wäre; er hält erſt inne, wenn das Alter 
ihm den Rücken beugt, und die Freude nicht mehr bei . 
einkehren kann. 

Auffallend iſt es, daß man in der Menge des vor— 
überziehenden Volkes faſt gar keine Geiſtlichen ſieht; die 
Erſcheinung eines Dieners der Kirche iſt ein Ereigniß; 
liegt dies an der Heiligkeit der frommen Männer, die die 
Welt und ihr Getümmel ſcheuen? — In Braſilien iſt man 
leider zu dieſer Auslegung nicht berechtigt. 

Eine Wonne war es, die Südfrüchte zu beſchauen, 
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welche in Maſſen von den Negerinnen in leichten Körben 
auf dem Kopfe vorbeigetragen wurden. Ein ſolcher Korb 
mit Ananas, Guaven, Kokosnüſſen und Bananen, friſch 
und unberührt nach Wien auf den Naſchmarkt gezaubert, 
würde unter Jung und Alt die größte Wirkung hervor— 
bringen; ein ſolcher Korb iſt an Form und Farbe das 
üppigſte Stillleben, das man ſich denken kann. 

Die heißerſehnte Eßſtunde rief mich von meinen Be— 
trachtungen durch die von zahlloſen Franzoſen, Herren und 
Damen; heiter bewegte Veranda, wo der Champagner 
knallte und die merkwürdigſten Abenteuerer-Geſichter lachten 
und ſchwatzten, in das traute kühle Eßzimmer, wo ein köſt— 
liches Mahl unſere wandernde Colonie heiter vereinigte. 
Was das Meer, die Civiliſation und der Urwald Feines 
und Leckeres bot, war hier durch die glückliche Hand fran— 
zöſiſcher Kunſt wonneſam und mit tiefer Kenntniß und fein 
durchdachter Eintheilung vereint. Während es bei uns auch 
recht munter, aber in deutſchen Schranken zuging, ſchlugen 
die blagueurs in der Nachbarhalle, von ihrem Schaum— 
weine begeiſtert, ein unaufhörliches, echt franzöſiſch nichts— 
ſagendes Geſchwätz an; einige der Herren ſahen mit glän- 
zenden Uhrketten und Ringen ſtark nach Glücksrittern aus, 
während die franzöſiſche Damenwelt hier einen Anſtrich hat, 
der an die Camellien-Damen der Rue Joubert des 
Quartier Breda erinnert. 

Da ſchwamm alles in Champagner und Eis, mit denen 
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ſich zu laben die Hauptbeſchäftigung der wohlhabenden 
Europäer Braſiliens iſt, ſobald die Matten ſich lüften, die 
Gitter der Veranden ſich öffnen, und die friſche Seebriſe 
unter dem glänzenden Sternenhimmel hinziehend, Kühlung 
bringt. 

Nach dem Diner mußte der Rieſenentſchluß gefaßt 
werden, trotz der eingetretenen Seelenmattigkeit der tro— 
piſchen Hundstage und der berechtigtſten Müdigkeit in den 
ſchwärzeſten Gungel'ſchen Frack hineinzufahren, die Taille 
in ein fein gebügeltes Gilet zu zwängen, und ſich die Luft 
durch eine regelrecht geſteifte, blüthenweiſe Halsbinde abzu— 
ſperren. Sind dieſe Ketten der Convenienz ſchon ſchwer in 
dem ceremoniöſen Europa zu tragen, ſo ſind ſie an den 
Grenzen des Urwaldes, auf freier amerikaniſcher Erde wahr— 
haft grauſam. Aber es war große Geſellſchaft bei L *** 
und da war denn der Schwalbenſchwanz unvermeidlich. 
Daß ich aber heute mit beſonderer Abneigung zu dieſem 
Feſte ging, hatte noch eine eigene myſtiſche Bedeutung. 
Les hatte mir geſagt, daß ich die Repräſentanten der 
deutſchen Regierungen und ihre Familien bei ihm treffen 
würde, und ich verfiel in eine Reihe von Gedanken, die 
ernſter waren, als es einer Sieſta zuträglich iſt; vor lauter 
Einzelunterſchieden und General-Einigkeitsaſpirationen find 
die Söhne der großen Mutter in Betreff der Politik wie 
Hund und Katze zuſammen; läßt man ſich jeden Einzelnen 
in allgemeinen Sätzen bewegen, ſo wundert man ſich warum 
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Deutſchland nicht längſt einig und groß ift, ſchlägt man 
aber auf die Taſten der perſönlichen Fragen, ſo wird es 
gleich anders, und Jeder betrachtet ſein Stück Land als das 
beſte und nothwendigſte, dem alles andere ſelbſtverſtändlich 
aufgeopfert werden muß. Während die anderen Nationen 
mit Bellen und Beißen ſich etwas erwirken, erſchaffen und 
erkämpfen, hält der deutſche Michel ſentimentale Reden, 
philoſophirt und ſingt ſich Klagelieder vor, wodurch er ſich 
endlich gemüthlich in einen geduldigen Schlaf einlullt. Mich 
überfiel auf meinem Balcon eine Art Katzenjammer, ein 
ſtilles Grauen, welches ich auch jedesmal empfinde, wenn 
ich das große Deutſchland der Kreuz und Quer durchdampfte. 
Eine ſolche Moſaik müßte durch einen feſtern Kitt ver- 
bunden ſein, wie Deutſchland es iſt, um auf der politiſchen 
Bühne eine maßgebende Stimme zu haben in einem Jahr- 
hunderte, wo die Eiſenbahnen dahinbrauſen und der Tele— 
graph die Continente verbindet. Wenn man durch die weite 
Welt zieht, wird man es mit Wehmuth erſt vollkommen 
inne, wie wenig der deutſche Stamm geehrt wird, wie ihm 
Alles fehlt, womit man große Politik treibt, und wie er 
überall eine höchſt mittelmäßige Rolle ſpielt, ja wie er ſich 
zum Diener der Andern herabwürdigt, oder zum Fußgeſtelle 
der Klügeren. Der Deutſche wird die Geſchicke nicht 
regieren ſo lange er blos Philoſoph bleibt, ſeinen Geiſt 
mit unpraktiſchen Theorien ermüdet, und ſein Herz ſtatt 
es mit Stolz und Begeiſterung zu entflammen in krankhafte 
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Sentimentalität einwiegt. Die Deutſchen find die beſten 
Dichter, die klangvollſten Aeolsharfen für den Hauch des 
Weltſchmerzes, unübertreffliche Tonkünſtler und Gelehrte, 
ſie glänzen in Liedertafeln und Dichterkränzchen und treiben 
Alles was das Leben ziert, mit Geſchick, aber darüber ver— 
ſäumen ſie die Hauptſache, und wenn ſie einmal zuſammen⸗ 
treten, um über ihre eigene politiſche Exiſtenz zu berathſchlagen, 
ſo verfallen ſie nur zu oft in theoretiſches Gewäſche. Daß 
die Deutſchen aber, wo ſie unbeengt von politiſchen Verhält— 
niſſen und Hemmniſſen, dennoch einen praktiſchen Sinn 
bewahren, beweiſen die Erfolge, die ſie von jeher und 
überall im großen Handel aufzuweiſen haben; in dieſer 
Schule der Lebensthätigkeit haben ſie ſich immer bewährt. 
Daher ſind die deutſchen Kaufleute in Bahia wacker und 
heben ſich raſch zu anerkennenswerthem Wohlſtande empor. 
Dieſes vorausgeſchickt, wird ſich Niemand wundern, 
wenn ich beklommenen Herzens auf den Ball unſeres L* 
ging; eine auserleſene Anzahl aus unſerer Geſellſchaft be— 
gleitete mich. Es war eine laue ſchöne Nacht, im deutſchen 
Conſulviertel des lieblichen Vittoria war Alles rege. Palan— 
kine ſchwebten über die Straßen, Herren im ſchwarzen Frack 
durchſchritten ſie zu Fuß, und daß wir auch eine der holden 
Blumen der Ariſtokratie von Vittoria mit wallenden Federn 
in wogender Crinoline ihren Weg auf dieſelbe Art zurück— 
legen ſahen, beweiſt, daß die Sitten in Bahia doch noch 
etwas ungezwungener ſind als die von Europa. Es war 
18 * x 
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der 14. Jänner, aber wahrſcheinlich hatten wir hier eben 
ſo viele Grad Wärme, als in Europa Kälte. Unſer Wagen 
ſauſte an dem Zuge vorüber, ſo daß wir die Erſten im 
Saale waren. Die Hausfrau war reizend angethan und 
hätte jeder Geſellſchaft von Paris und London durch ihr 
Ausſehen und ihr liebenswürdiges Benehmen Ehre gemacht. 
Ein Geſpräch fortzuführen bis die Geſellſchaft ſich ver— 
ſammelte, war nicht ſchwer, weil die Eigenthümlichkeiten von 
Bahia reichen Stoff dazu bieten, wenn auch derſelbe der 
ſchönen Welt gegenüber begrenzt iſt, da von all' dieſen feinen 
Dämchen wahrſcheinlich noch nicht eine ihr Näschen bis 
zum Tich geſteckt hat. Unterdeſſen hatte ſich der Saal 
gefüllt, die Männer waren meiſt wohlgenährte, kräftige 
Erſcheinungen deutſchen Schlages, die es mir freilich nicht 
ganz erſparten, ihre Separatgeſinnungen in aller Um— 
ſtändlichkeit anhören zu müſſen, indeſſen hörte ich auch 
manches Intereſſante und Wiſſenswerthe; die Frauen ge— 
hörten im Allgemeinen zu den goldhaarigen und blauäugigen 
Schönheiten, unter denen aber doch eine Braſilianerin eine 
hervorragende Stelle einnahm. Sie war blaß wie Elfen— 
bein, zart wie eine Hindu — die großen dunklen Augen, 
die von verzehrendem Feuer funkelten, dämpfte doch ein 
Schleier reizender Melancholie — das Haar glänzte blau— 
ſchwarz wie Rabenfittige. Ihre einfache Kleidung ohne 
jeden Schmuck und Tand hob die Vorzüge der Erſcheinung 
noch hervor; ihr ganzes Weſen hatte jenen Sylphidenſtempel, 
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jenes lieblich Scheune glücklich begabter exotiſcher Naturen. 
Intereſſant war ein Zwillingspaar von braſilianiſcher Mutter 
und europäiſchem Vater: ſo jung, daß ſie bei uns noch 
in der Kinderſtube geblieben wären, und doch war das 
Mädchen ſchon Braut und der Knabe ein befracktes, weiß— 
cravattirtes Herrchen; die unbedingteſte Verſchiedenheit fand 
zwiſchen dieſen beiden Geſchwiſtern Statt: Er ſchwarz wie 
die Nacht, mit allen Attributen der Tropennatur, ſie milch— 
weiß und hellblond, und dennoch beide von einer Mutter 
zur ſelben Stunde geboren. Ueber all' dieſen Vorſtellungen 
und Bekanntſchaften kam der Augenblick, wo die Muſik der 
„Eliſabeth“ an die nächſten Verpflichtungen des Abends 
mahnte; wir betraten den geräumigen ovalen Tanzſaal, den 
Lu geſchmackvoll hatte verzieren laſſen. Die Muſik that 
in Straußiſchen Weiſen ihr Möglichſtes; es begann eine 
Quadrille d'honneur, die ich natürlich mit der Hausfrau 
tanzte, ſtatt aber, wie es bei uns Geſetz iſt, zu enden, wie ſie 
angefangen hatte, ging ſie in ein lebhaftes Gewirbel über, 
das wirklich einige indianiſche Naturklänge hat, dem Auge 
auch einige intereſſante Momente bietet, nie aber ohne 
Beſchädigung des Crinolinenbeſtandes zu Ende kommt. Mit 
der Schnelligkeit unſeres deutſchen Walzers hat indeſſen die 
Civiliſation in Bahia nicht Schritt gehalten, er wird in 
gemeſſener, wiegender Weiſe getanzt, und als ich dieſelbe 
niedliche Dame, die ich zu Fuß mit den Straußfedern hatte 
kommen ſehen, ergriff und mit ihr einen Wiener Sturm— 
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walzer herabraſte, wäre ſie mir beinahe erſchöpft im Arme 
liegen geblieben. Noch einen Unfug, den ich unter den 
Damen anrichtete, muß ich hier bekennen; ich behauptete, 
daß ihre Crinolinen nach europäiſchen Begriffen viel zu 
klein ſeien, da man in Europa vor allen Dingen die Maß— 
loſigkeit ſchätze. Hab' ich den Männern dadurch vielfachen 
Verdruß bereitet, ſo werden mich die Modiſtinnen in Bahia 
ſegnen; eine der Damen ſetzte ſich ſogleich mit ſo viel Ge— 
wandtheit auf das Sopha, daß die gefangene Luft dem 
Umfang alles erſetzte, was irgend fehlen konnte. Merk— 
würdig war mir die Aeußerung einer Dame, die ich fragte, 
aus welchem Lande ſie nach Bahia gekommen ſei, ſie ant— 
wortete mir: „aus Amerika“. Später hörte ich oft, daß 
die Braſilianer ſich nicht Amerikaner nennen, ſondern des 
guten Glaubens ſind, einem eigenen Continente anzugehören, 
wie andrerſeits der Bürger der Vereinigten Staaten das 
Vorrecht in Anſpruch nimmt, ausſchließlich Amerikaner 
genannt zu werden. Man hört hier von Amerika ſprechen 
wie von Auſtralien oder Japan. Innige Freude machte es 
mir, im heutigen Kreiſe die Bekanntſchaft des Dr. W*#* zu 
machen, eines Ehrenmannes im vollſten Sinne des Wortes, 
der tüchtige und glückliche Studien über das gelbe Fieber 
gemacht, ihm einen Theil ſeiner Schrecken genommen, und 
voriges Jahr die Matroſen unſerer Corvette „Caroline“ mit 
ſeltener Aufopferung gepflegt hat, ſie alle am Leben er— 
haltend. Auch ſeine liebenswürdige Gemahlin, die den 
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ſeltenen Muth hatte, als alles unſere kranken Landsleute 
floh, an ihr Lager zu treten und ihnen ſelbſt täglich die 
Suppe zu reichen, war auf dem Balle und es freute mich 
mit dieſer liebenswürdigen und anſpruchloſen Frau eine 
Quadrille zu tanzen. Ein Zwiſchenfall war mir in dieſem 
Momente für die Verhältniſſe Bahia's intereſſant; als ich 
nämlich Frau Win“ bemerkte, daß ich ihren Mann nicht 
mehr in der Geſellſchaft ſehe, ſagte ſie mir ganz natürlich 
und gemüthlich: „Sie haben ihn hinuntergerufen in den 
Hafen, da liegen gerade einige Matroſen am gelben Fieber 
im Sterben; er wird gleich wieder da ſein.“ Mit dem 
gelben Fieber geht's wie mit den Schlangen: man g'wöhnt's! 

Es trat eine Pauſe im Tanze ein, während der eine 
Dame Klavier ſpielte, wobei die Glieder der Uebrigen ruhen 
und die Zünglein ſich in Bewegung ſetzen konnten. 

Bei den Männern trat Durſt ein, echter germaniſcher 
Durſt, auf braſilianiſches Bedürfniß nach geiſtiger Stär⸗ 
kung gepfropft; in einem Seitengemache ſtand eine ganze 
Batterie der verſchiedenartigſten Flaſchen mit den geiſtigſten 
Getränken; und hier waren die ſechs und dreißig Ab— 
theilungen Deutſchlands ganz an ihrem Platze und gaben 
den glücklichen Anlaß zu fortwährenden gegenſeitigen Toaſten, 
die nach Bahianer Sitte bis ins Unendliche getrieben werden. 
Mein armer Caſſier war eines der Schlachtopfer, welches 
Oeſterreich bei dem kräftigen Zutrunke nolens volens her— 
geben mußte; ſeine ſtoiſche Ruhe, ſein kalter Muth halfen 
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ihm aus großen Gefahren. Der Durſt der Deutſchen in 
Bahia iſt monumental; haben ſie doch einen eigenen Ba— 
rometer mit den verſchiedenen Graden der Glückſeligkeit, 
mit den hundert Namen, die das deutſche Wörterbuch für 
die verſchiedenen Stufen der Weinſeligkeit aufweiſt, im 
lithographirten Schema ausführen laſſen. Selbſt die große 
Börſe wird von den Germanen nur für einen kurzen Augen— 
blick beſucht, um ſich deſto raſcher in der fogenannten 
„ſcharfen Ecke“ einzufinden, einem trauten Winkel, wo ſie bei 
Bier- und Champagnerlibationen in erhöhtem Feuer ihre 
Geſchäfte abſchließen. Die „ſcharfe Ecke“ iſt der eigentliche 
Brennpunkt der Deutſchen in Bahia, auch gaben ſie dort einem 
Theile unſerer wandernden Colonie ein glänzendes Frühſtück, 
zu welchem alle fröhlich hin-, aber gar nicht alle zurückgingen. 
Der Caſſier, ein Stoiker im vollſten Sinne des Wortes, 
erbat ſich einmal während unſeres Aufenthaltes in Bahia 
den Tag über ausbleiben zu können; ich glaubte, der wür— 
dige Mann würde ſich in den Urwald ſtürzen, um ſein 
Auge an Colibri und Orchideen zu ſättigen, und überhaupt 
den Wundern des neuen Continentes zu leben; doch ſiehe 
da! ſein Weg verlor ſich — in die „ſcharfe Ecke“, wo er 
dem Gambrinus huldigte und mit fröhlichen Genoſſen die 
Stunden in einem kühlen Keller mit dem gemüthlichen Kegel— 
ſchieben zubrachte. „Es muß auch ſolche Käuze geben.“ 
Ich ſank in ein weiches Lederſopha und hatte ein recht 
anſprechendes intereſſantes Geſpräch mit einem Herrn, den 
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ein Zeichen zierte, das auch über den Ocean ſeinen nicht 
zu hemmenden Weg gefunden hat, ich meine den Unver- 
meidlichen mit Eichenlaub; dieſer Herr, von feinem Aeußeren, 
war viel in der Welt herumgekommen und mit Geiſt 
begabt. Er ſprach zwar vom geſchulten Standpunkte, von 
privilegirter Auffaſſung aus, wußte aber dennoch viel In— 
tereſſantes und Kluges über die Verhältniſſe Braſiliens, 
über die Verbindungen zu Deutſchland und über den Hande 
zu ſagen. Die kurze Weile, die ich mit ihm zubrachte, war 
ein angenehmer Theil des heutigen Abends, der mir auch 
zu der Einſicht verhalf, daß der Zug in den Tropenländern 
keinen Schaden bringt; alle Fenſter und Thüren waren 
angelweit offen, und wir im Schweiße Gebadeten tanzten 
durch die friſche Abendbriſe. Durch die Fenſter leuchtete 
aus dem Urwalde aufleuchtend der Mond mit ſeiner großen, 
blutroth gefärbten Scheibe, und unten vor dem Hauſe bei 
Fackelſchein tanzten Palankinträger ihren wilden urwüchſigen 
Reigen mit näſelnder Geſangsbegleitung. 

Ein prachtvolles Souper mit fürſtlichem Luxus, mit 
allen Leckerbiſſen der fünf Welttheile, in einem Salon zu 
ebener Erde aufgetragen, war das letzte Stadium dieſer 
abendlichen Luſtbarkeit. 

Ich ließ die Geſellſchaft noch in Tänzen gewiegt, und 
bei ſchäumenden Pocalen, dankte der liebenswürdigen Haus- 
frau für ihre herzliche Gaſtfreundſchaft, warf mich in meine 
Kaleſche und fuhr durch die milde Januar-Sommernacht, 
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durch den Duft der würzigen Blumen und unter dem 
Leuchten der funkelnden Sterne heim. 

Todtmüde und ſchon mit beißenden Schmerzen in den 
Beinen — eine traurige Folge des grellen Sonnenſtiches — 
zog ich, halb im Wagen, halb zu Fuß ſchlendernd, vom 
Hötel Février zu dem Uferpunkte zurück, wo ich vor drei 
Tagen zuerſt Amerika's Boden betreten hatte. 

Einige Stunden ſpäter dampfte und rollte die „Elifa— 
beth“ der Küſte entlang, gegen Süden zu, nach dem eigent— 
lichen Lande des wahren, unberührten heiligen Urwaldes. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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